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  Grandpa stand wieder einmal auf dem Dach. Er sah den Milchwagen die Straße entlangfahren und beobachtete den Postboten, der von Haus zu Haus ging.


  Unterdessen befeuchtete Grandpa mehrmals den linken Zeigefinger, hielt ihn hoch und wartete auf Wind.


  Er war aus seinem Dachfenster geklettert, als die anderen noch schliefen, hatte sich auf dem First bis zum Giebel vorgearbeitet und krächzte jetzt dort sein Lied:


  


  I'm an airman ... I'm an airman


  And I fly, fly, fly, fly, fly


  High in the sky,


  See how I fly.


  Sparrows they can't catch me


  No matter how they try.


  I'm an airman ... I'm an airman


  And I fly, fly, fly, fly, fly ...


  


  Während er sang, flatterte er versuchsweise mit den Armen – dadurch prüfte er nicht nur seinen Auftrieb, sondern vertrieb sich auch die Zeit.


  Ein leichter Wind erfaßte sein Nachthemd und ließ es an seinen mageren Schenkeln anliegen. Er erinnerte sich an sein eigentliches Ziel und machte seinen Finger noch einmal gründlich naß.


  Der Postbote war auf eine Bewegung aufmerksam geworden und legte jetzt eine Hand über die Augen, um sie vor der in Dachhöhe stehenden Sonne zu schützen. Er winkte.


  Grandpa winkte mit seiner freien Hand zurück.


  »Haben Sie mir meine Flügel mitgebracht?« rief er, obwohl er natürlich genau wußte, daß der Postbote immer nur anderen Leuten Briefe, Zeitungen und Drucksachen brachte.


  »Sie sind mir aus der Tasche geflogen«, antwortete der Postbote. »Das ist das Schwierige bei diesen Luftpostpaketen.«


  Ich bin eben kein guter Komiker, sagte er zu sich selbst, als er weiterging, sonst würde ich mir selbst etwas einfallen lassen, anstatt nur zu wiederholen, was ich von anderen gehört habe. Aber ich will dem alten Knaben doch eine Freude machen.


  »Passen Sie auf den Wind von achtern auf!« rief er ihm im Weggehen zu.


  »He!« kreischte Grandpa ihm aufgeregt nach. »Welchen Wind von achtern meinen Sie?«


  Hatte er vielleicht zuviel gesagt? Nein, jetzt mußte er weitermachen. Der Postbote suchte nach einer Erklärung. Wind von achtern?


  »Er soll heute kommen!« antwortete er. »Von den Hügeln herab. Am Boden schwach, in der Höhe lebhafter. Wie Sie ihn sich wünschen, nicht wahr?«


  Er beobachtete, wie der Alte wieder seinen Finger befeuchtete; er sah ihn sich wie eine Wetterfahne drehen, während er den Wind suchte.


  


  Frühstückszeit. Eine gute Zeit, dachte Charlie Parkwood, als er sich das Gesicht einseifte und eine neue Klinge in seinen Rasierapparat legte. Um diese Zeit spürte er noch den Optimismus eines neuen Tages.


  Das Fenster stand halb offen, damit frische Luft ins Bad konnte. Charlie freute sich über die blitzenden Armaturen – wie jeden Morgen an diesem Ort und zu dieser Zeit, wenn er eine Bestandsaufnahme seiner selbst vornahm.


  Sein Gesicht unter dem Seifenbart war jung und rosig. Die Augen traten leicht hervor. Wie bei einem Goldfisch, dachte Charlie, und mein Kopf ist so rund wie das dazugehörige Aquarium. Darin schwimmen viele kleine goldene Ideen herum. Vielleicht kommt heute eine hoch, um Luft zu schnappen.


  Ich bin ein intelligenter junger Mann, und Beth und ich und die Kinder kommen im Leben voran. Wir haben keine finanziellen Sorgen und ...


  Er fuhr zusammen, als ein kühler Wind durchs Fenster kam und ihm in den Nacken blies. Gleichzeitig begann die Realität sich allmählich bemerkbar zu machen und Charlies gute Laune zu zerstören.


  Intelligente junge Männer, gestand Charlie seinem Spiegelbild, bekamen nicht schon graue Schläfen. Der Spiegel bewegte sich noch immer leicht, weil ihn der Wind angestoßen hatte.


  Die Ideen sind da, versicherte Charlie sich wie jeden Morgen. Nur müßte sich endlich jemand außer Beth für sie interessieren.


  Wenn er an Beth dachte, wurde es ihm warm ums Herz. Beth hatte ihm immer wieder geduldig zugehört, bis sie seine prahlerischen Behauptungen auswendig kannte. Sie hatte ihn manchmal sogar verbessert – und das zeigte ihm, wie traurig und aussichtslos alles war.


  Lag es daran, daß die Bonzen im Wetterdienst nicht zuhören wollten? Oder lag es daran, daß er nicht genug Krach schlug, um sie auf sich aufmerksam zu machen? Nein, du brauchst gar nicht erst versuchen, dich selbst zum Narren zu halten, erklärte Charlie seinem Spiegelbild. Wenn du mit Leuten außerhalb deiner Familie redest, drückst du dich einfach zu unbeholfen aus.


  Frühstückszeit. Eine Zeit, in der Charlie Parkwood eine Bestandsaufnahme seiner selbst vornahm – und vor dem Ergebnis erschrak.


  Er hatte eben begonnen, sich zu rasieren, als das Fenster heftig klirrte. Dann löste sich plötzlich der Spiegel von der Wand und kam auf ihn zu. Charlies Gesicht schoß über den oberen Rand hinaus, als der Spiegel vor ihm absackte, vom Waschbecken hochsprang und mit dem Glas nach unten auf dem Fußboden landete, wo er zersplitterte.


  Charlie starrte die Splitter an. Seine Hände zitterten unkontrollierbar, sein Atem kam stoßweise, und sein Herz schlug heftig gegen seine Rippen. Er spürte etwas Warmes am Kinn. Als er danach griff, wurden seine Finger rot.


  »Beth!« rief er. »Beth, wo bist du?«


  


  Der Postbote betrat die Telefonzelle, warf eine Münze ein und wählte rasch eine Nummer.


  »Exzentrizitäten?« fragte er, als am anderen Ende abgehoben wurde.


  »Erstatten Sie Ihren Bericht!« Exzentrizitäten verlor keine Zeit mit höflichen Floskeln.


  »In der Acacia Avenue wohnt ein alter Mann«, sagte der Postbote gelassen. »Er bildet sich ein, fliegen zu können, wenn der Wind einmal stark genug ist. Er steht auf dem Dach und wartet darauf. Er fragt mich jeden Tag, ob ich ihm Flügel mitgebracht habe. Ein echter Exzentriker, wenn Sie mich fragen. Vielleicht harmlos, aber ...«


  »Diese Beurteilung steht Ihnen nicht zu«, unterbrach ihn die metallische Stimme. »Wir bilden uns unser Urteil selbst. Nett von Ihnen, daß Sie angerufen haben.«


  »Bitte sehr, gern geschehen ...«, sagte der Postbote. Aber er bekam keine Antwort mehr.


  


  Grandpa summte laut vor sich hin, als er zum Frühstück herunterkam. Er sah sich mit wäßrigen Augen um und runzelte die Stirn, als er das Pflaster an Charlies Unterkiefer sah. Aber er äußerte sich nicht dazu.


  »Wir bekommen Wind«, behauptete er und begann seine Cornflakes zu essen.


  »Wind gibt es immer«, knurrte Charlie, der wütend war, weil sein Vater das Pflaster kaum zur Kenntnis genommen hatte. »Zuviel verdammten Wind.«


  Beth schüttelte leicht den Kopf, um ihn an Grandpas Zustand zu erinnern. Grandpa aß ruhig weiter.


  »Der Postbote hat es mir gesagt«, fuhr er fort. »Ein kluger Bursche. Er weiß mindestens soviel über Winde wie du, Charlie.«


  Charlie seufzte. »Kann sein«, gab er zu. »Mein Fachgebiet sind schließlich Computer. Vielleicht könnte ich dem Postboten ein paar Dinge über Systemanalyse erzählen, die er nicht weiß.«


  »Du müßtest aber etwas von Winden verstehen«, meinte Grandpa. »Du arbeitest doch beim Wetterdienst!«


  »An Computern«, antwortete Charlie. »Ich füttere sie nur mit Zahlen.«


  »Ich finde aber, daß du imstande sein müßtest, gelegentlich einen kleinen Wind für deinen alten Vater aufzutreiben. Warum bist du eigentlich vom Wetterdienst, wenn du keine Ahnung vom Wetter hast?«


  »Das ist auch nicht dümmer, als wenn jemand ohne Flügel zu fliegen versucht«, stellte Charlie fest. »Oder wenn jemand im Nachthemd übers Dach klettert.«


  Aber der alte Hiram Parkwood war schon wieder in seiner eigenen Traumwelt, wo er auf Zeppeline schoß und hinter dem Roten Baron herjagte.


  »Die Sache mit dem Höhensteuer scheint von selbst wieder in Ordnung gekommen zu sein«, sagte er.


  Charlie senkte den Kopf. »Tut mir leid, daß ich das gesagt habe«, murmelte er, obwohl er wußte, daß sein Vater ihn nicht hören würde.


  Die Kinder polterten die Treppe herab.


  »Ich habe einen Krach gehört ...«


  »Ich habe ein Klirren gehört ...«


  »Wer hat den Spiegel zerbrochen?«


  »Fangt schnell mit eurem Frühstück an, Kinder«, drängte Beth. »Ihr habt nicht viel Zeit.«


  »Es war ein Versehen.« Charlie kam es darauf an, den Status quo zu erhalten und alle anderen Vermutungen gleich zu widerlegen. »Und geht nicht ins Bad. Vielleicht sind noch Glassplitter auf dem Boden.«


  Die Kinder starrten sein Pflaster an.


  »Hat Mom dich da getroffen?« erkundigte Mark sich gespannt.


  »Unsinn!« sagte Amanda. »Mom gibt einem nur welche hintendrauf. Ins Gesicht schlägt man nicht.«


  Charlie und Beth wechselten einen amüsierten Blick.


  »Es war ein Versehen«, stellte Charlie fest. »Für ein Versehen wird niemand bestraft.«


  »Nicht einmal Daddy«, warf Beth ein.


  »Nicht einmal du«, sagte Amanda.


  »Nicht einmal Grandpa«, fügte der alte Hiram überraschend hinzu. »Guten Morgen, Kinder. Habt ihr den Wind gesehen?«


  »Wir haben ihn nicht wirklich gesehen«, antwortete Mark, »aber wir haben seinen Weg verfolgt – quer durch den Garten. Heute scheint er gut zu sein.«


  »Das finde ich auch«, stimmte Grandpa zu. »Sogar sehr gut, glaube ich.«


  Er schwieg und wartete darauf, daß der Wind mit irgendeinem Rolladen klappern oder in einer Regenrinne pfeifen würde. Aber das Haus blieb still. Auf der anderen Straßenseite schwankten die zweige einiger Bäume im Wind.


  Grandpa lehnte sich zurück und wackelte triumphierend mit den Tragflächen seiner imaginären Sopwith.


  


  Charlie gab Beth an der Tür einen Abschiedskuß, boxte mit den Kindern und lief dann zum Gartentor. Der nächtliche Wind hatte Hunderte von Blättern von der Kastanie im Garten gerissen und über den Rasen verstreut.


  Er sah sich um, deutete auf die Kinder und zeigte dann auf die Kastanienblätter. Beth nickte.


  Jetzt blies wenig oder gar kein Wind, obwohl Charlie ihn in den Zweigen anderer Bäume jenseits der Hecke rauschen hören konnte. Das Rauschen schien um so stärker zu werden, je näher er dem Gartentor kam.


  Kräftige Hecken, dachte Charlie. Hecken, die Wind und Wetter von uns abhalten. Er strich mit der Hand beinahe liebkosend durch die äußeren Blätter, während er das Tor öffnete. Dann schloß er es hinter sich und trat auf die Straße hinaus.


  Ein Windstoß erfaßte ihn und warf ihn gegen den Zaun.


  Dann trug der Wind seinen Hut davon, lachte triumphierend, als Charlie die Verfolgung aufnahm, und schleuderte ihm wilde Flüche nach. Der Hut gewann immer mehr Vorsprung. Charlie bekam Seitenstechen und mußte stehenbleiben, um Atem zu holen. Sein Hut wurde in der Ferne kleiner und kleiner, bis er endlich ganz verschwand.


  Charlie ging schweratmend weiter. Er stand erst im unteren Drittel der Rolltreppe, die zum nächsten Haltepunkt der Einschienenbahn hinaufführte, als er den Zug abfahren sah. Das bedeutete, daß er heute eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit kommen würde.


  Während er versuchte, in dem nur an drei Seiten geschlossenen Wartehäuschen des Haltepunkts Schutz vor dem Wind zu finden, begann er sich zu wundern, warum die Hecke – eigentlich eine ganz gewöhnliche Ligusterhecke – das Haus vor diesem Sturm geschützt hatte, der mindestens Windstärke neun erreichte. Und außerdem war die Hecke nur zwei Meter hoch. Warum hatten die Schlafzimmerfenster also nicht geklappert, wie sie es sonst bei jedem Wind taten?


  Charlie dachte eine halbe Stunde lang angestrengt darüber nach, aber als der nächste Zug kam, war er noch nicht klüger.


  


  Die Kinder häuften inzwischen die letzten Kastanienblätter auf, um sich in ihnen wälzen zu können, wenn sie aus der Schule kamen.


  Zehn Minuten später hatten sie alle zusammengetragen und standen nebeneinander, um das Werk ihrer Hände zu bewundern.


  »Komisch«, murmelte Amanda plötzlich. »Hier stimmt etwas nicht.«


  Mark bemühte sich, ihrer Überlegung zu folgen. »Was denn?« fragte er schließlich.


  »Nun, das Blättersammeln hat Ähnlichkeit mit dem Schneeschaufeln. Während man einen Weg räumt, fällt wieder Schnee von den Haufen zurück, nicht wahr?«


  Mark nickte zustimmend.


  »Wo sind also die Blätter, die wieder auf den Rasen gefallen sind, während wir aufgeräumt haben?«


  »Dann weht eben kein Wind, der sie wegtreiben könnte«, behauptete Mark.


  »Doch! Hörst du nicht?«


  Sie lauschten und hörten den Wind durch die Bäume der umliegenden Gärten pfeifen.


  »Siehst du, ich habe vorhin im Bad recht gehabt«, stellte Amanda fest. »Wir haben ihn verjagt. Wir haben unser bißchen Wind umgebracht. Und das ist schon ein guter Anfang für heute, findest du nicht auch?«


  Die beiden tanzten durch den Garten und sangen: »Wir haben den Wind umgebracht, wir haben den Wind umgebracht!«, als Beth sie hereinrief, um nachzusehen, ob sie für die Schule ordentlich angezogen waren.


  Der alte Hiram saß vor seiner zweiten Tasse Kaffee, die er wie üblich nach dem Frühstück trank, blies hinein, schlürfte daraus, verzog das Gesicht, weil der Kaffee zu heiß war, und hatte es eilig, endlich wieder aufs Dach zu kommen.


  Er holte mit monotoner Regelmäßigkeit seine alte Taschenuhr heraus und starrte sie mit gerunzelter Stirn an, während er sich mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen fuhr.


  »Ich höre ihn nicht«, sagte er dabei jedesmal. »Ich höre ihn nicht. Dabei ist er fällig. Dabei ist er fällig.«


  Beth, die das Geschirr abräumte, achtete kaum auf ihn, bis der Alte plötzlich nach ihrem Handgelenk griff, als sie vorbeiging, und bittend zu ihr aufsah.


  »Du glaubst doch nicht, daß Charlie ihn aufhält? Weil ich heute morgen so unfreundlich zu ihm war?«


  »Was soll er aufhalten, Grandpa?«


  »Den Wind natürlich! Glaubst du, daß er ihn anderswo hinschickt?«


  Beth holte sich eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sie aus der Kaffeemaschine voll. »Selbst wenn er das könnte – und er kann es nicht –, würde er dir das nie antun. Er liebt dich doch, Grandpa. Wir lieben dich alle.«


  »Kann sein, aber der Wind müßte kommen und kommt nicht. Vielleicht hat der Wetterdienst ...«


  Beth bedeckte die knochige Faust des Alten mit ihrer Hand und lächelte tröstend.


  »Ich kann dir etwas über den Wetterdienst erzählen«, sagte sie. »Es stimmt gar nicht, daß er das Wetter kontrolliert. Er kann nur vorhersagen, wie es sich voraussichtlich entwickeln wird, und in bestimmten Fällen Sicherheitsvorkehrungen empfehlen. Zum Beispiel ...«


  Sie zögerte, weil sie Charlies Terminologie nicht beherrschte. »Nehmen wir einmal an ... nun, stell dir einen Waldbrand vor. Wenn der Wind plötzlich umschlägt, ändert das Feuer seine Richtung. Hunderte von Männern, die sich in Sicherheit geglaubt haben, sind dann hilflos gefangen. Schrecklich, nicht wahr?


  In Charlies Dienststelle werden die Meßwerte aller Wettersatelliten analysiert. Durch diese Satelliten erfährt der Wetterdienst, welche Winde voraussichtlich zu erwarten sind. Dadurch läßt sich vermeiden, daß die Feuerwehrmänner abgeschnitten werden. Verstehst du, was ich meine?«


  Das war eine unvollkommene und wahrscheinlich ungenaue Darstellung. Beth war sich darüber im klaren, aber sie wußte auch, daß der alte Hiram von solchen Dingen noch weniger als sie verstand. Folglich würde er sich durch ihre Erklärung beruhigen lassen.


  »Ich glaube nicht an diese Satelliten«, sagte der alte Hiram. Beth bemühte sich, ein beleidigtes Gesicht zu machen.


  Hiram blinzelte ihr zu. »Dir glaube ich natürlich, meine Liebe«, fuhr er fort. »Wenn du sagst, daß alles in Ordnung ist, widerspreche ich nicht. Aber von diesen Satelliten halte ich nichts. Großer Gott, als ich damals geflogen bin, sind wir nur ein paar tausend Meter hoch gekommen, weil die Luft dort oben schon zu dünn war. Angeblich sollen in diesen Satelliten Männer sein, aber das glaube ich nicht. Außerdem weiß ich, daß Charlie nicht in einem Satelliten ist, weil er jeden Abend nach Hause kommt – und deshalb kann er wohl ohnehin nicht viel tun.«


  Beth hatte es schon aufgegeben, der Logik des Alten zu folgen. Aber es schien ihr gelungen zu sein, den Verdacht von Charlie abzuwälzen. Dieser Erfolg genügte ihr.


  Hiram merkte, daß der Kaffee genug abgekühlt war. Er trank ihn so hastig, daß etwas davon auf sein Hemd tropfte, und lief dann durch die Küchentür in den Garten hinaus, um dort weiterzusuchen.


  


  Miß Alsop, die im Schulhof Aufsicht führte, sah Amanda Parkwood bitterlich weinend in der Ecke sitzen.


  Amanda ging in ihre Klasse, deshalb brauchte Miß Alsop sie nicht nach ihrem Namen zu fragen, als sie sich zu ihr hinabbeugte.


  »Ich ... ich ... habe durch den Zaun gesehen, w-w-wie die anderen Mark verprügelt haben«, stieß Amanda schluchzend hervor. »F-fünf oder sechs von ihnen sind um ihn herumgetanzt und haben ihn dann geschlagen.«


  Der Hof der Mädchenschule und der Hof der Knabenschule waren durch einen massiven Zaun – ein Überbleibsel aus früheren Zeiten – mit nur wenigen Ritzen getrennt. Und heute hatte sich diese Segregation unheilvoll ausgewirkt. Ein kleines Mädchen hatte gesehen, wie sein Bruder überfallen wurde, und hatte nichts dagegen tun können.


  »Tun sie es noch immer?« fragte Miß Alsop.


  »Nein. Ein Lehrer ist gekommen und hat sie verjagt. Er hat Mark mitgenommen. Ich habe hinübergerufen, aber er hat so getan, als hörte er nichts.«


  »Vielleicht hat er nichts gehört.«


  »Doch! Ich habe ganz laut geschrien. ›Er ist kein Lügner!‹ habe ich gerufen. Aber das interessiert eben niemand.«


  »Haben die anderen deinen Bruder als Lügner bezeichnet?«


  »Ja, sie sind um ihn herumgetanzt und haben es geschrien. Aber er ist ehrlich keiner. Wir haben den Wind umgebracht.«


  »Wie bitte?« fragte Miß Alsop. »Hast du eben ...«


  »Wir haben den Wind umgebracht. Oder wir haben ihn zumindest verjagt.«


  Miß Alsop lächelte. Sie zeigte auf Amandas Rode, den ein leichter Wind bewegte. »Er bläst aber doch.«


  »Nicht hier«, erklärte Amanda ihr. »Zu Hause. Der Spiegel ist heruntergefallen, und Daddy hat sich geschnitten, und er hat Krach gemacht, und das Glas hat Krach gemacht, und wir haben jetzt keine Blätter mehr auf dem Rasen. Wir haben den Wind vertrieben.«


  »Und das hat Mark den anderen erzählt?«


  »Ja, aber sie haben es ihm nicht geglaubt.«


  Miß Alsop runzelte die Stirn.


  »Nun, solche Dinge passieren nicht alle Tage. Wahrscheinlich waren die anderen nur eifersüchtig. Ich rufe jetzt wegen Mark an. Du kannst mitkommen und zusehen. Irgendwo muß noch eine Flasche Milch stehen.«


  Miß Alsop betrat die Telefonzelle der Schule und wählte eine Nummer. Sie lächelte Amanda beruhigend zu, die außer Hörweite auf einem Geländer hockte und die zweite Milch trank.


  »Exzentrizitäten«, sagte sie, als sich eine Stimme meldete.


  »Erstatten Sie Ihren Bericht.«


  »Oh, hallo! Noch immer auf dem Posten?«


  »Ihr Bericht«, wiederholte Exzentrizitäten.


  »Zwei Kinder, Mark und Amanda Parkwood, Acacia Avenue, behaupten, den Wind umgebracht oder ihn vertrieben zu haben. Offenbar herrschen bei ihnen zu Hause ungewöhnliche Witterungsbedingungen.«


  »Wird überprüft«, versprach Exzentrizitäten. »Nett von Ihnen, daß Sie angerufen haben.«


  »Bitte sehr!« sagte Miß Alsop. Aber sie bekam keine Antwort mehr.


  Miß Alsop verließ die Telefonzelle und winkte Amanda zu sich heran.


  »Alles in Ordnung«, erklärte sie ihr. »Mark war ein bißchen durcheinander, aber sonst fehlt ihm nichts. Der Lehrer hat irgendwo ein kleines Mädchen rufen gehört, aber er hat nur ›Lügner‹ verstanden und deshalb geglaubt, du hättest mit den anderen gemeinsame Sache gemacht. Darum hat er sich nicht mehr umgedreht.«


  Amanda nickte. »Danke«, flüsterte sie. »Das war sehr nett von Ihnen. Sie glauben uns doch, nicht wahr?«


  »Natürlich, meine Liebe. Aber manche Leute würden diesen Vorfall eben für ein wenig ungewöhnlich halten.«


  »Ja, das verstehe ich«, stimmte Amanda zu.


  


  Der Wetterdienst West war in einem schlichten Gebäude in der Stadtmitte untergebracht, das von außen nicht erkennen ließ, welche Arbeit in seinem Innern geleistet wurde.


  Trotz der ständigen Weiterentwicklung der Wettersatelliten war der Idealzustand noch nicht erreicht, daß jeder einzelne Satellit die Wettererscheinungen seines Beobachtungsgebietes selbst auswertete. Deshalb waren noch Rechenzentren auf der Erde nötig, und der Wetterdienst West beherbergte eines dieser Zentren.


  Hier arbeitete Charlie Parkwood. Hier stellte er den großen Computern Fragen, nachdem sie die Informationen der Wettersatelliten gespeichert hatten, und gab die Antworten an die Abteilung Wettervorhersage weiter.


  Um es ganz ehrlich zu sagen: Charlie verstand gerade so viel vom Wetter, daß er wußte, welche Fragen er den Maschinen stellen mußte, und gerade soviel von Computern, daß er in Zusammenarbeit mit der Abteilung Wettervorhersage die entsprechenden Programme ausarbeiten konnte.


  Zu Charlies Kummer beherrschte er keine dieser Funktionen gut genug, um als Star anerkannt zu werden. Er war kein Versager, aber er war auch nicht gerade erfolgreich. Er konnte seine Leistungen nur bis zu einem bestimmten Grad steigern – aber er kam trotz aller Bemühungen nicht über diesen Punkt hinaus. Und das machte ihn unzufrieden. Versager können sich Lügen ausdenken, um sich zu entschuldigen. Charlie war nur unzulänglich, und diese Tatsache ließ sich nicht aus der Welt schaffen. Der Mann mit den 95prozentigen Leistungen hatte kein Mitleid zu erwarten.


  Charlie betrat jeden Morgen das Gebäude, sah die großen Geräte in ihrer vollklimatisierten Umgebung stehen und hoffte bei ihrem Anblick auf eine Inspiration: irgendein neues Verfahren, das den Rechenprozeß vereinfachen und abkürzen würde; irgendeine Kleinigkeit für den Vorschlagskasten, die ihm die fehlenden fünf Prozent einbringen würde. Aber er wurde jeden Morgen enttäuscht und schlurfte zu seinem Arbeitsplatz, ohne zu lächeln.


  Heute war es anders, denn Charlie war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, um nach Lösungen anderer Probleme suchen zu können. Er hatte beispielsweise eine Frage zu stellen, die seine Kollegen von der Abteilung Wettervorhersage verblüffen würde. Und das war immerhin besser als nichts.


  Als Charlie seine morgendliche Kaffeepause machte, sah er Amery allein in der Kantine sitzen. Amery war der brillanteste aller Vorhersager. Deshalb ging Charlie mit seinem Problem zu ihm.


  »Ich frage mich, wie eine windlose Zone entstehen kann«, sagte er, als er sich an Amerys Tisch setzte. »Wenn jemand diese Frage beantworten kann, müßten Sie dieser Mann sein, glaube ich.«


  Amery machte sich nicht einmal die Mühe, auf diese Schmeichelei zu reagieren. »Eine windlose Zone kann es nicht geben«, stellte er fest.


  Charlie lächelte, weil Amery so rasch aufgab. Er hätte am liebsten gesagt: »Natürlich gibt es welche! Ich habe eine zu Hause.« Aber Amerys prompte Antwort ließ ihn zögern. Hätte er das Phänomen nicht näher beschreiben müssen?


  »Ich meine ein Gebiet, in dem Windstille zu herrschen scheint, während ganz in der Nähe Windstärke neun zu beobachten ist«, fügte er erklärend hinzu.


  Amery stellte langsam seine Tasse ab.


  »Dann muß etwas als Windbrecher wirken«, behauptete er. »Beispielsweise Hügel oder ...«


  »Nein, Hügel gibt es dort keine«, unterbrach Charlie ihn.


  »... oder hohe Bäume ...«


  »Nicht so hohe«, warf Charlie ein.


  »... oder Wirbelbildung.«


  »Das klingt interessant. Erzählen Sie mir bitte etwas über die Wirbelbildung.«


  »Ist das Ihr Ernst?« erkundigte Amery sich mißtrauisch.


  »Ja, natürlich«, versicherte Charlie ihm. »Ich habe einen Grund für diese Frage.«


  »Nun, Sie müssen sich die Sache folgendermaßen vorstellen«, begann Amery. »Die Luft bewegt sich über die Erdoberfläche wie ein Auto, das auf einer mit Schlaglöchern übersäten Straße fährt. Sie wird unterwegs von Bodenunebenheiten, Häusern, Bäumen und nach oben gerichteten Luftströmungen abgelenkt. Dabei entstehen Wirbel, durch die wiederum die Geschwindigkeit der bewegten Luft herabgesetzt wird, weil deren Reibung sich erhöht. Berücksichtigt man diesen Wert in der Bewegungsgleichung, ergibt sich logischerweise eine Strömungsrichtung, die nicht mehr parallel zu den Isobaren, sondern leicht schräg zu ihnen in Richtung des Tiefs verläuft ...«


  Charlie ließ Amery weiter von seinen Gleichungen erzählen. Irgendwann würde er schon zur Sache kommen.


  »Wenn wir also annehmen, daß die Luftströmung die Luftdichte nicht verändert, muß ein Ausgleich stattfinden. Es ist unmöglich, daß die Luft von allen Seiten in ein bestimmtes Gebiet strömt. Dort muß es zu einer Aufwärtsbewegung kommen, die den erwähnten Ausgleich schafft.«


  »Mit anderen Worten ...« Charlie hatte das Gefühl, endlich zur Sache kommen zu müssen. »Sobald zwei oder drei solcher Luftströmungen an einem Punkt zusammentreffen, bäumen sie sich auf – wie Autos bei einem Frontalzusammenstoß. Und in diesem Gebiet entsteht eine Art Vakuum.«


  »Richtig«, stimmte Amery zu. Er war so aufgeregt, daß er nicht einmal merkte, daß Charlie ihm die Pointe weggenommen hatte. »Wissen Sie eine Stelle, wo das passiert ist?«


  »Ja ... nein«, sagte Charlie rasch. »Ich habe nur über den Wind nachgedacht, wissen Sie, und wozu er imstande ist. Ich möchte vielleicht eines Tages in Ihre Abteilung überwechseln.« Er grinste. »Oh, jetzt wird's aber Zeit, sonst gehen meine Computer an Unterernährung ein! Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Er verließ rasch die Kantine. Amery sah ihm lange nach, bevor er aufstand und zur Telefonzelle ging. Er wählte eine Nummer aus seinem Notizbuch.


  »Exzentrizitäten?« fragte er.


  »Erstatten Sie Ihren Bericht«, wurde er aufgefordert.


  »Ist es in Ordnung, wenn ich ... Dies ist mein erster ...«


  »Holen Sie tief Luft«, sagte Exzentrizitäten. »Beruhigen Sie sich. Nehmen Sie Ihre Gedanken zusammen. Sie haben reichlich Zeit.«


  Amery wischte sich die Stirn mit seinem Taschentuch ab. Er holte gehorsam tief Luft.


  »Erstatten Sie Ihren Bericht«, forderte die Stimme ihn erneut auf.


  »Ein gewisser Charles Parkwood hat sich vorhin nach ungewöhnlichen Windverhältnissen erkundigt – ob es eine natürlich entstandene Zone völliger Windstille inmitten eines Sturmgebiets geben könne. Ich habe ihm verschiedene Erklärungen angeboten, mit denen er zufrieden zu sein schien. Trotzdem habe ich den Verdacht, daß er absichtlich oder zufällig eine atmosphärische Veränderung bewirkt hat. Das wollte ich Ihnen melden. Er wohnt in der Acacia Avenue Nummer ...«


  »Danke, das wissen wir bereits«, unterbrach Exzentrizitäten ihn. »Nett von Ihnen, daß Sie angerufen haben.«


  »Ich habe es für meine Pflicht gehalten«, sagte Amery. Aber er bekam keine Antwort mehr.


  


  Der alte Hiram aß sein Mittagessen in verwirrtem Schweigen, während Beth versuchte, ihn dadurch abzulenken, daß sie ihm alles mögliche erzählte.


  Beide waren an diesem Vormittag von Zweifeln befallen worden – der Alte ernstlicher als Beth, die jedoch handgreifliche Beweise gesehen hatte.


  Sie hatte Wäsche aus der Maschine geholt und im Garten auf die Wäschespinne gehängt – aber als sie eine Stunde später hinausgegangen war, war die Wäsche noch immer tropfnaß gewesen, weil sich kein Lüftchen regte.


  Aber sie hatte irgendwo Wind gehört. Woher kam dieses Rauschen? Von jenseits des Zaunes?


  Nein. Das war ein Fahrgeräusch. Ein Zug der Einschienenbahn ...


  Die Kinder hatten die über Nacht von der Kastanie abgefallenen Blätter aufgelesen, bevor sie in die Schule gegangen waren. Aber seitdem waren keine Blätter mehr auf den Rasen gefallen.


  Sie sanken jetzt senkrecht zu Boden, drehten sich dabei von selbst um die eigene Achse und blieben am Fuß der Kastanie liegen.


  Beth streckte den Kopf übers Gartentor und sah die Straße entlang. Der Wind trieb ihr Staub ins Gesicht, so daß sie Tränen in den Augen hatte, als sie den Kopf zurückzog. Die Hecke war natürlich ein guter Windschutz – aber mußte der Wind nicht über ihr zu spüren sein?


  Sie hob prüfend die Hand, ohne jedoch die geringste Luftbewegung zu spüren.


  Auch Hiram kam aus dem Haus und lief im Garten auf und ab. Er kletterte sogar auf die schmiedeeiserne Gartenbank, um über die Hecke sehen zu können.


  Er beobachtete, wie die Windfahne eines entfernten Kirchturms sich unaufhörlich bewegte. Er sah, daß die Alleebäume sich im Wind bogen. Welkes Laub wurde die Straße entlanggetrieben, und die wenigen Leute, die dort unterwegs waren, hatten die Mantelkragen hochgeschlagen und hielten ihre Hüte angestrengt fest.


  Der alte Hiram beobachtete sie wie durch das große Fenster eines geschlossenen Raumes. Er war den Elementen fern. Und sie ihm.


  Und jetzt saß er vor seinem Teller, ohne viel zu essen, dachte angestrengt nach und war fest entschlossen, sich nicht von Beth in eine zwecklose Diskussion verwickeln zu lassen.


  Beth behielt inzwischen ihre Zweifel für sich, weil sie fürchtete, sie könnten den Alten aufregen und erneut sein Mißtrauen wecken.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Hiram vor sich hin und ließ das Mittagessen stehen, um Papier und Bleistift zu holen und lange Berechnungen anzustellen. Dann verschwand er in seinem Zimmer unter dem Dach, ohne noch ein Wort mit Beth gewechselt zu haben.


  Beth sah auf die Uhr und beschloß, Charlie in seiner Dienststelle anzurufen, sobald er vom Mittagessen zurück war.


  Grandpa hockte an seinem Fenster und beobachtete, wie der Rest der Welt sich im Sturm bewegte.


  Allmählich wurde ihm die Situation klarer. Sie war das Werk des Roten Barons. Er war mit einer Bombe hierher unterwegs und hatte den Wind zum Verschwinden gebracht, um genauer zielen zu können. Aber der Baron war nie ein großer Mathematiker gewesen – das wußte Hiram noch aus der Zeit, in der sie sich über Nordfrankreich erbitterte Zweikämpfe geliefert hatten. Wie oft hatte Hiram ihn überlistet und sich hinter seinen Gegner gesetzt, nur um zu erleben, daß seine MGs Ladehemmung hatten, sobald er die Fokker im Visier hatte!


  Aber dies war die größte Unverschämtheit überhaupt: ein Bombenangriff auf ein ungeschütztes Haus. Hiram mußte sofort starten, ihm entgegenfliegen und ihn irgendwo über freiem Feld abschießen.


  Sein Mechaniker hatte den Motor der Sopwith bereits angeworfen.


  Hiram schnallte seine Fliegerhaube fest, kletterte in die Maschine und zeigte dem Mechaniker mit erhobenen Daumen an, daß alles in Ordnung war. »Bremsklötze weg!« rief er ihm zu.


  Er ließ die Sopwith zur Startbahn rollen, gab Vollgas und startete. Der Wind pfiff in den Spanndrähten und ließ Hirams Seidenschal flattern. Er zog den Steuerknüppel leicht zurück, hob ab und flog über die Stadt. Unter ihm klatschten die Leute Beifall.


  


  I'm an airman,


  I'm an airman


  And I fly, fly, fly, fly, fly


  High in the sky,


  See how I ...


  


  Dann stürzte er über der Garageneinfahrt des Hauses ab.


  


  Ein Polizist beugte sich über Grandpa, als Beth aus der Küche gelaufen kam.


  »Er ist vom Dach gesprungen«, sagte der Uniformierte gelassen. »Mehrere Leute haben ihn beobachtet.«


  Beth sah auf den zerschmetterten Körper hinab und kämpfte gegen einen Brechreiz an – nicht wegen des häßlichen Anblicks, sondern wegen der sensationslüsternen Neugierigen, die immer näher herandrängten.


  »Er ist natürlich tot«, stellte der Polizist fest. »Mit Ihnen verwandt?«


  »Er ... er ist ... er war der Vater meines Mannes.«


  »Ist Ihr Mann ›Charlie‹?«


  »Ja – Charles Parkwood. Warum?«


  »Er hat noch etwas gesagt, als ich zu ihm gekommen bin.« Der Uniformierte machte eine Pause und runzelte die Stirn, bevor er hinzufügte: »Es war nicht sehr gut zu verstehen, wissen Sie. ›Charlie hat den Wind weggeschickt‹ – oder so ähnlich.«


  Beth spürte, daß sie die Beherrschung verlor. Sie schluchzte unkontrollierbar. Sie ließ sich von dem Polizisten ins Haus führen.


  Er kochte ihr starken Tee, während der Leichenwagen kam und wieder abfuhr. »Sie brauchen nicht gleich mitzufahren, Mrs. Parkwood. Das hat Zeit bis später.«


  Und dann sprudelte alles aus ihr heraus: daß der alte Hiram im Ersten Weltkrieg Pilot im Royal Flying Corps gewesen war, daß er in zunehmendem Alter vor dem herannahenden Tod in eine Fantasiewelt geflüchtet und dort in seiner Einbildung wieder jung gewesen war und daß er sich in letzter Zeit immer mehr mit dem Wind und deshalb auch mit Charlie befaßt hatte, der beim Wetterdienst arbeitete.


  Der Polizist schrieb sich alles genau auf.


  »Ich muß einen Bericht einreichen«, erklärte er ihr. »Sollten sich noch Fragen ergeben, wenden wir uns an Sie.«


  Dann verließ er Beth, die erneut weinte, bevor sie Charlie anrief.


  


  Sergeant Mallory auf dem Polizeirevier las den Bericht, den sein Untergebener über Hiram Parkwoods Sturz geschrieben hatte, und entließ den Mann mit einem Nicken.


  »Eine Kleinigkeit«, sagte er. »Aber ich zeige ihn trotzdem dem Chef.«


  Er betrat das Büro des Inspektors, nachdem er kurz angeklopft hatte, und legte ihm den Bericht vor. Sein Chef überflog ihn, griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer, die er im Kopf hatte.


  »Exzentrizitäten«, verlangte er.


  »Erstatten Sie Ihren Bericht«, wurde er aufgefordert.


  »Die Meldung über einen tödlichen Absturz vom Dach des Hauses Acacia Avenue neunundsiebzig läßt den Schluß zu, daß der Verunglückte sich einbildete, fliegen zu können. Seine letzten Worte waren: ›Charlie hat den Wind weggeschickt‹. Nachforschungen haben ergeben, daß dieser Charlie ein Sohn des verstorbenen Hiram Parkwood war. Der aufnehmende Beamte war mit der Erklärung der Schwiegertochter zufrieden. Sind Sie es auch?«


  »Überlassen Sie die Sache uns«, antwortete Exzentrizitäten. »Wir haben bereits Informationen über diese Familie und diese Adresse. Nett von Ihnen, daß Sie angerufen haben.«


  »Gern geschehen«, antwortete der Inspektor. Aber Exzentrizitäten hatte bereits aufgelegt.


  


  Bevor Charlie den Hörer in die Hand nahm, spürte er bereits, daß etwas Wichtiges passiert sein mußte. Beth rief ihn normalerweise nicht im Büro an, weil sie wußte, daß ihr Anruf stören konnte, wenn Charlie gerade viel zu tun hatte. Deshalb befürchtete er schon einiges, als ein Kollege ihn ans Telefon rief. Aber die Wirklichkeit übertraf seine Befürchtungen.


  »Charlie? Charlie, hier ist etwas Schreckliches passiert!«


  Beth hatte ihn eigentlich nur bitten wollen, sofort nach Hause zu kommen. Aber sie wußte, daß er nähere Einzelheiten verlangen würde – wie sein Dienststellenleiter sie fordern würde, bevor er ihn nach Hause fahren ließ.


  »Grandpa ist vom Dach gesprungen!«


  »Gesprungen? Aber warum nur? Wie denn?«


  »Er muß wieder einmal ... gespielt haben. Heute war er den ganzen Vormittag unansprechbar. Er hat mich gefragt, ob du etwa den Wind wegschicken würdest.«


  »Ich? Wie, zum ... wie sollte ich ihn wegschicken können?«


  »Das weiß ich nicht, Charlie. Er hatte Angst, weil er heute morgen so unfreundlich zu dir gewesen ist.«


  »Aber das war doch längst vergessen!«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es war nicht vergessen, Charlie. Dein Vater hat vor seinem Tod noch gesagt: ›Charlie hat den Wind weggeschickt.‹«


  Charlie griff nach einem Stuhl, zog ihn zu sich heran und setzte sich. Er spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach.


  Es war genug, daß der alte Mann tot war. Mit dieser Tatsache konnte Charlie sich abfinden. Hiram war alt gewesen, und Charlie hatte Zeit genug gehabt, sich ins Unvermeidliche zu fügen. Aber als er jetzt hörte, daß sein Vater ihm die Schuld daran gab, daß ... Beth mußte es ihm noch einmal sagen. Vielleicht hatte er sie nicht richtig verstanden.


  »Hat er das zu dir gesagt?«


  »Nein, zu dem Polizisten, der ihn gefunden hat. Der Polizist hat mich gefragt, wer ›Charlie‹ sei.«


  »Und du hast es ihm gesagt?«


  »Natürlich! Er hätte es früher oder später doch herausbekommen. Aber du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen. Ich habe ihm Hirams ... Eigenheiten erklärt. Er war mit dieser Erklärung zufrieden, glaube ich.«


  »Ja, er vielleicht – aber was ist mit seinen Vorgesetzten? Glaubst du, daß er sich die Mühe macht, das in seinem Bericht zu erwähnen?«


  »Nun, wenn er das nicht tut, müssen wir die ganze Sache nochmals erklären. Falls er danach gefragt wird, kann er immerhin sagen, daß ich ihm schon davon erzählt habe.«


  »Hm, ich weiß nicht recht.«


  »Was soll die Geheimnistuerei, Charlie?«


  »Mir geht es nicht um Geheimnistuerei. Ich habe nur einen scheußlichen Tag hinter mir, der leider noch nicht zu Ende ist.«


  »Komm nach Hause, Charlie. Vielleicht kommen wir gemeinsam besser darüber hinweg.«


  »Ich komme so schnell wie möglich, Beth. Aber es genügt bestimmt nicht, einfach die Haustür zu schließen.«


  »Augenblick, Charlie. Die Kinder kommen eben. Was ist los, Mark? Es hat keinen Zweck, Charlie – ich muß zu ihnen. Sie scheinen auch keinen erfreulichen Tag gehabt zu haben. Komm schnell nach Hause!«


  Beth legte auf. Charlie ging zu seinem Dienststellenleiter, um sich freigeben zu lassen.


  


  Die Abteilung Exzentrizitäten war selbst etwas bizarr, da sie nur aus einem Anrufbeantworter bestand, der sämtliche Redewendungen aus dem Wortschatz der AUWU-Agenten gespeichert hatte und die Meldungen auf Tonband aufnahm.


  Die Büros des AUWU – Amt für die Untersuchung von Wetterunregelmäßigkeiten (eine unelegante, aber genaue Bezeichnung) – lagen zwei Geschosse unter Charlies Computerraum hinter einer Tür mit der Aufschrift LAGER.


  Das AUWU war aus einer Panikstimmung heraus entstanden. Regierungsstellen fürchteten stets und überall Spionage, Sabotage und asoziales Verhalten und hatten keinen Grund zu der Annahme, das Wetter sei etwa vertrauenswürdiger als die chinesische Botschaft.


  Aber bisher hatte das Amt, das über beneidenswert viele Agenten in allen Gesellschaftsschichten verfügte, sich notwendigerweise auf die selten auftretenden Wünschelrutengänger und die noch selteneren Regenmacher beschränken müssen.


  Kein Vulkan spuckte Lava auf die Bevölkerung seiner Insel. Erdstöße waren unschwer zu erklären; die dabei angerichteten Schäden waren minimal, weil alle Häuser in Gefahrengebieten unterdessen erdbebensicher waren.


  Niemand versuchte, den Schnee blau zu färben; niemand versuchte, Mondstrahlen einzufangen; niemand versuchte, einen Blitzstrahl in das Leitungsnetz der Straßenbeleuchtung zu lenken. Bisher hatte noch niemand etwas versucht, das auch nur im entferntesten für das AUWU interessant gewesen wäre. Aber heute ...


  Heute war der Name Charles Parkwood in mehreren der ungewöhnlich zahlreichen Berichte erwähnt worden. Sein Vater hatte ihm vorgeworfen, an seinem Tod schuld zu sein. Und Parkwood sollte den Wind weggeschickt haben.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, daß der Alte verrückt, rachsüchtig oder verängstigt gewesen war. Aber außerdem war ein Bericht über die Parkwood-Kinder eingegangen.


  James Tyler hatte die Berichte vor sich auf dem Schreibtisch ausgebreitet und studierte sie. Dann ordnete er sie anders und studierte sie nochmals. John Tempest stand aufmerksam hinter ihm.


  »Scheint der Job zu sein, auf den wir gewartet haben«, sagte Tyler schließlich.


  »Ausgezeichnet!« meinte Tempest. »Was tun wir jetzt?«


  


  Die Männer kamen herein, als die Parkwoods beim Abendessen saßen: finster dreinblickende Männer, die ihre Regenmäntel wie Uniformen trugen. Sie stellten sich vor.


  »Ich bin Tyler, Abteilungsleiter im AUWU – das ist das Amt für die Untersuchung von Wetterunregelmäßigkeiten.«


  »Nie davon gehört«, antwortete Charlie. »Ich bin selbst beim Wetterdienst, aber ich habe noch nie von Ihrem Amt gehört.«


  »Das überrascht uns nicht«, behauptete der zweite Mann. »Wir sind keine Dienststelle, die für sich selbst Reklame macht. Ich heiße Tempest.«


  »Freut mich«, versicherte Charlie ihm und mußte unwillkürlich grinsen.


  »Lachen Sie nur, solange Sie noch können!« riet Tyler ihm.


  Charlies Magennerven verkrampften sich. Er führte die beiden Männer ins Wohnzimmer und bot ihnen Sessel an. Die Besucher ignorierten ihn. Sie traten an den altmodischen offenen Kamin, betrachteten das Feuer zunächst mißtrauisch und wärmten sich dann die Hände daran.


  Charlie räusperte sich. Die Männer drehten sich widerstrebend nach ihm um.


  »Worum handelt es sich bitte?«


  »Wir sind benachrichtigt worden, daß ...«, begann Tempest, aber Tyler brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen.


  »Wir haben heute mehrere Meldungen über verschiedene Vorfälle erhalten, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben – aber alle lassen sich auf diese Adresse zurückführen.«


  Charlie war verwirrt. »Oh ... Sie meinen den Alten. Hören Sie, meine Frau hat ihre Aussage zu Protokoll gegeben. Ich habe selbst mit der Polizei telefoniert. Das Ganze ist eine Familientragödie, und ich sehe nicht recht ein, welches Interesse Sie daran haben können.«


  »Wir sind wegen des Windes hier«, erklärte Tempest und handelte sich dafür einen eisigen Blick von Tyler ein.


  »Richtig«, stimmte sein Vorgesetzter dann zu. »In unmittelbarer Nähe dieses Hauses weht kein Wind. Warum nicht?«


  »Woher soll ich das wissen?« fragte Charlie erstaunt.


  »Sie arbeiten beim Wetterdienst.«


  »Aber als Techniker, nicht als Wetterfrosch. Ein Kollege hat mir etwas von Luftwirbeln erzählt, wissen Sie. Vielleicht hat er damit recht.«


  Tyler holte die zusammengerollten Berichte aus der Manteltasche und zeigte sie Charlie. »Soll ich sie Ihnen vorlesen?«


  Charlie ließ sich in einen Sessel fallen. Ein scheußlicher Tag!


  »Meinetwegen«, sagte er. Vielleicht wußte er dann wenigstens, was der Mann wollte.


  »Acht Uhr dreißig«, las Tyler vor. »Agent im Öffentlichen Dienst eins-sieben-drei-Schrägstrich-Pe berichtet von einem alten Mann in diesem Haus, der sich einbildet, fliegen zu können, und der ihn jeden Morgen fragt, ob er ihm seine Flügel mitgebracht habe.


  Zehn Uhr zwanzig: Agentin im Öffentlichen Dienst acht-sieben-fünf-Schrägstrich-El berichtet von zwei Kindern – Ihren Kindern –, sie hätten behauptet, den Wind umgebracht oder vertrieben zu haben.


  Elf Uhr fünfzehn: Wetterdienstagent sieben-Schrägstrich-Met berichtet, daß Sie sich bei ihm nach den natürlichen Voraussetzungen einer windstillen Zone erkundigt haben.«


  »Vielleicht wollten Sie ein Alibi konstruieren«, warf Tempest ein.


  »Aber ...«, begann Charlie.


  »Dreizehn Uhr dreißig: Polizeiagent zwei-drei-neun-Schrägstrich-Ka berichtet von einem tödlichen Sturz vom Dach dieses Hauses und meldet, daß der Verunglückte zuletzt festgestellt hat, jemand habe den Wind weggeschickt. ›Charlie hat den Wind weggeschickt‹, um es genau zu sagen.«


  Er rollte die Berichte wieder zusammen und steckte sie in seine Manteltasche.


  »Das klingt wie eine Verschwörung zum Mord«, stellte er dabei fest. »Eine praktische Methode, um den Alten loszuwerden, nicht wahr?«


  »Aber warum hätte ich das tun sollen? Ich habe ihn doch geliebt!« Charlie stützte seinen schmerzenden Kopf in die Hände.


  »Klar, das sagen Sie jetzt natürlich.«


  »Welches Motiv hätte ich denn gehabt?« fragte Charlie leise.


  »Vielleicht war er Ihnen lästig«, antwortete Tyler. »Vielleicht haben Sie ihn auch als Versuchskaninchen benützt. Man braucht sich nur vorzustellen, was Sie alles tun könnten, wenn Sie den Wind unter Kontrolle hätten! Verdammt noch mal, das sieht wie eine Verschwörung gegen die Staatssicherheit aus!«


  »Aber ich kann ihn doch nicht kontrollieren!« brüllte Charlie.


  Plötzlich kam Beth Parkwood herein und schloß sorgfältig die Tür hinter sich. Sie sah die beiden Männer steif am Kamin stehen und Charlie zusammengesunken in seinem Sessel hocken.


  Beth trat an den Sessel, setzte sich auf die Lehne und legte Charlie einen Arm um die Schulter. Charlie sah schüchtern lächelnd zu ihr auf.


  Tempest warf Tyler einen fragenden Blick zu. Tyler trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Am besten sagen wir Ihnen gleich, daß einige sehr schwerwiegende Vorwürfe gegen Ihren Mann erhoben worden sind.«


  »Welche?« fragte Beth unbeeindruckt.


  »Verschwörung mit meteorologischen Kräften zum Zweck eines Staatsstreichs«, antwortete Tyler. »Ermordung Hiram Parkwoods.«


  Beth starrte ihn ungläubig an. »Tut mir leid, aber das begreife ich nicht. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Wir kommen vom Amt für die Untersuchung von Wetterunregelmäßigkeiten.«


  »Ein reichlich unwahrscheinlicher Titel für eine Behörde«, stellte Beth fest. »Wer sind Sie wirklich? Marktforscher mit einer ganz neuen Masche?«


  »Madam, ich versichere Ihnen ...«


  »Nie von Ihnen gehört«, unterbrach Beth ihn nachdrücklich.


  »Das ist durchaus nicht überraschend«, warf Tempest ein. »Wir sind keine Dienststelle, die für sich selbst Reklame macht.«


  »Und warum sind Sie hier? Ich meine, Sie glauben doch wohl selbst nicht, daß mein Mann das Wetter nach Belieben kontrollieren kann? Und was diese andere Sache betrifft ...«


  Beth hätte am liebsten geweint, als sie an den alten Hiram dachte, aber wenn sie diese Tragödie mit Charlies übler Lage verglich, sparte sie sich die Tränen, um nicht abgelenkt zu werden.


  »Mein Mann hat seinen Vater geliebt«, sagte sie. »Und er kann seinen Tod nicht verursacht haben, weil er gar nicht in der Nähe, sondern in seinem Büro war.«


  »Dazu brauchte er nicht in der Nähe zu sein«, stellte Tyler fest.


  »Aber wie ...«, begann Beth erstaunt.


  »Er hat einfach den Wind weggeschickt.«


  Beth erinnerte sich an die Wäsche, die nicht hatte trocknen wollen, und an die Blätter, die senkrecht zu Boden gefallen waren. Dann lachte sie – etwas höher als gewöhnlich. »Unsinn!«


  »Das Beweismaterial spricht eine deutliche Sprache«, antwortete Tyler.


  »Welches Beweismaterial?«


  »Wir haben unabhängige Berichte bekommen«, sagte er und holte die Papiere aus der Manteltasche.


  »Ich bin offenbar bespitzelt worden«, warf Charlie ein. »Von Postboten und Polizisten, von einer Lehrerin und von den Kollegen im Büro. Ich kann es noch immer nicht recht glauben.«


  »Wir müssen uns eben schützen«, erklärte Tyler ihm verlegen. »Das bedeutet keine Autokratie. Das ist nur eine Frage der inneren Sicherheit. Obwohl der Eindruck besteht, wir hätten das Wetter vollständig unter Kontrolle, sind unerwartete Veränderungen nie ganz auszuschließen. Wir müssen auf alle Details achten.«


  »Wenn wir es kontrollieren können, ist auch jeder andere dazu imstande«, warf Tempest ein.


  »Auch Ihr Mann«, fuhr Tyler fort. »Oder ganz besonders Ihr Mann, weil er beim Wetterdienst arbeitet.«


  »Als Programmierer«, wandte Charlie ein. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich nicht genug vom Wetter verstehe, um alle diese Dinge zu tun, die ich getan haben soll.«


  »Nun, irgend jemand tut sie aber. Wir müssen den Fall gründlich untersuchen. Holen Sie bitte den Rest der Familie herein, Mrs. Parkwood.«


  »Nein!«


  »Tu's bitte, Beth«, forderte Charlie sie auf. »Oder willst du, daß ich überschnappe?«


  Beth ging zur Tür und rief: »Mark! Amanda!«


  Die Kinder kamen herein. Charlie rief sie zu sich heran. Sie setzten sich auf seine Knie.


  »Diese netten Männer wollen euch jetzt ein paar Fragen stellen«, sagte er. »Das ist eine Art Spiel. Aber ihr müßt unbedingt die Wahrheit sagen. Wenn ihr das nicht tut, muß ich vielleicht weggehen.«


  »Das wäre schrecklich«, antwortete Amanda.


  »Erzählt uns also ganz genau«, forderte Tyler sie beinahe freundlich auf, »was heute Ungewöhnliches passiert ist.«


  »Meinen Sie die Sache mit Grandpa?« erkundigte Mark sich.


  »Nein – schon vorher.«


  »Seit heute morgen?«


  »Seitdem ihr aufgestanden seid.«


  »Daddy hat den Spiegel im Bad zerbrochen«, sagte Mark.


  »Ich habe ihn nicht zerbrochen«, warf Charlie hastig ein. »Der Wind ...«


  »Ich hab's dir doch gesagt!« erklärte Amanda ihrem Bruder. »Ich hab' dir gleich gesagt, daß es der Wind war. ›Sieben Jahre Unglück für den Wind‹, habe ich gesagt.«


  »Großer Gott!« murmelte Charlie. »Sieben Jahre Unglück ...«


  


  Um 21.35 begann die nächtliche Inversion die Wärmeausstrahlung der Parkwood-Kamine zu absorbieren, die bisher die westliche warme Luftströmung verstärkt hatte, die der von Osten einströmenden Kaltluft die Waage gehalten hatte. Die beiden Luftströmungen verloren ihr labiles Gleichgewicht, und als die Warmluft aufstieg, nahm die kalte Luft ihren Platz ein.


  Die Temperatur sank abrupt bis auf ihr Nachtminimum. Die Windfahne auf dem entfernten Kirchturm drehte sich einmal um ihre Achse.


  Auf dem Parkwood-Rasen geriet ein Blatt nach dem anderen in Bewegung. Das Gras zitterte, als streiche eine unsichtbare Hand darüber hinweg. Die Haustür wurde geöffnet.


  »Es ist kälter geworden«, stellte Tyler fest.


  Tempest spürte einen leichten Luftzug. »Ein Wind ist aufgekommen«, sagte er.


  Sie machten Platz, damit der Festgenommene zwischen ihnen zum Gartentor gehen konnte. Dann fiel ihnen auf, was passiert war.


  »Ein Wind ist aufgekommen«, wiederholte Tempest fast ungläubig. Er drehte sich nach Charlie um. »Okay, wie haben Sie das geschafft?«


  »Wie hätte ich das schaffen können?« Charlie hob den Kopf, um die Brise besser zu spüren. »Sie waren die ganze Zeit in meiner Nähe. Habe ich irgendwelche Schalter betätigt? Habe ich Beschwörungsformeln gemurmelt?«


  »Schon gut, schon gut! Aber der Mord bleibt trotzdem an Ihnen hängen!«


  »Warum denn? Wie habe ich ihn begangen? Sie geben selbst zu, daß ich nichts mit dem Wind angestellt habe – wie hätte ich ihn dann wegschicken können, um Grandpa vom Dach stürzen zu lassen?«


  Tempest biß sich auf die Unterlippe. Tyler vergrub die Hände tiefer in den Taschen seines Regenmantels. Als er dabei auf die zusammengerollten Berichte stieß, holte er sie heraus und zerriß sie langsam und sorgfältig. Dann warf er sie resigniert in die Luft und sah zu, wie der Wind die Schnitzel über den Rasen trieb.


  »Heben Sie sie nicht erst auf!« Aber Charlie verfolgte die Papierschnitzel bereits über den mondhellen Rasen.


  Tyler und Tempest gingen den Weg entlang und verließen den Garten, ohne sich noch einmal umzusehen. Charlie blieb mitten auf dem Rasen stehen, zog seine Jacke aus, legte den Kopf in den Nacken und genoß den kühlen Wind. Er atmete tief ein und aus, spürte das schweißnasse Hemd an seinem Körper kleben und genoß das Gefühl, in einem belebenden Luftstrom zu stehen.


  Er sah den Mond hinter riesigen Kumulusbergen verschwinden und merkte erst jetzt, wie kalt ihm im Freien war. Als er die Haustür erreichte, setzte der Regen ein.


  Anschwellend, alles durchnässend.


  Charlie öffnete die Tür und rief: »Beth!«


  


  »Als wir Parkwoods Haus verließen, konnten wir feststellen, daß in der näheren Umgebung keine auffällige Windstille mehr herrschte.


  Da Parkwood keine Gelegenheit gehabt hatte, die natürlichen Bedingungen auf mechanischem Wege wiederherzustellen, ergab sich, daß das zu untersuchende Phänomen durch eine nicht genau definierbare Unregelmäßigkeit innerhalb der Luftströmungen verursacht worden war.


  Parkwood wurde deshalb nach einer höflichen Entschuldigung unsererseits entlassen.«


  Tyler nahm seinen ersten Bericht aus dem Diktiergerät und ging damit zu dem Karteikasten neben der Zentralheizung. Er suchte die Karte P heraus und steckte den Bericht dahinter.


  Tempest war ihm an den Karteikasten gefolgt, als könne er es nicht ertragen, den letzten Akt der Pantomime zu versäumen. Jetzt lehnte er sich über den Heizkörper, um sich daran die Hände zu wärmen.


  »Der offene Kamin war nicht übel, was?« meinte er nachdenklich. »Vielleicht werden Kamine eines Tages wieder allgemein eingeführt.« Er war milde gestimmt, wenn er an Parkwood dachte. »Man muß jedem Mann eine kleine Eigenart lassen, finde ich«, fügte er hinzu. »Und ein offenes Feuer ist noch harmlos.«


  Tylers milde Stimmung bezog sich nur auf Tempest und ihn selbst. »Wir haben uns gut aus der Affäre gezogen«, sagte er. »Schließlich war das unser erster Fall. Eine Verurteilung wäre auch nicht besser gewesen.«


  »Ein gutes Zeichen für unser Amt, daß es offen zugibt, sich geirrt zu haben«, fügte Tempest hinzu. »Nun, zumindest gelegentlich ...«


  


  Beth wachte gegen Morgen auf und spürte, daß Charlie sich neben ihr bewegte. Regen klatschte an die Schlafzimmerfenster. Der Wind heulte um die Schornsteine.


  »Charlie?« fragte sie.


  »Ja? Habe ich dich gestört?«


  »Nein. Was ist los? Kannst du nicht schlafen?«


  »Ich könnte, wenn ich wollte«, antwortete Charlie. »Aber ich höre lieber ein bißchen zu.«


  Sie horchten nach draußen. Sie hörten ein Rumpeln, dem eine Sekunde später ein splitterndes Krachen folgte. »Wieder eine Schindel weg«, sagte Charlie. »Wie schön, daß wieder alles normal ist.«


  »Nicht ganz normal«, wandte Beth ein. »Es hat uns ein Leben gekostet.«


  »Dann ist es ... schön, in Frieden ... trauern zu können.« Charlie hatte plötzlich Schwierigkeiten mit seiner Stimme. »Nur schade, daß Dad ...«


  Sie weinten gemeinsam, während der Nordost mit Windstärke neun ums Haus heulte.


  


  Michael Gillgannon

  
 Das Kreuz des Mr. Krisky


  


  


  Der Gedanke an Mrs. Kriskys Wäsche – der mit Spitzen besetzte gelbe Slip und der rote mit den schwarzen Rüschen und ganz besonders der mit den Zebrastreifen – und an die Verlegenheit, in die sie ihn bald bringen würde, wenn er sie öffentlich vorzeigen mußte, während er sie in die Maschine steckte ließ den Wäschesack, den Mr. Krisky trug, doppelt so schwer erscheinen, als er wirklich war. Seine Schultern sanken herab und er schlich die Lonsdale Avenue zu Luckys Waschsalon entlang.


  Das ist mein Kreuz, das ich tragen muß, dachte Mr. Krisky. Da er kein gläubiger Christ war, verfolgte er diese Analogie nicht weiter. Mrs. Krisky war immerhin die Ernährerin der Familie, während Mr. Krisky unglücklicherweise arbeitslos war. Aber Mrs. Krisky empfand kein Mitleid für ihren Mann und dessen bedauerliche Lage. Sie sagte: »Edgar, du bist ein Taugenichts. Such dir einen Job, Faulpelz! Seit drei Monaten hast du keinen Job mehr. Ich arbeite, und du machst es dir gemütlich. Ist das fair, Edgar? Ist das fair?«


  Mr. Krisky nahm den Wäschesack auf die andere Schulter und seufzte schwer. Vielleicht ist der Waschsalon leer, überlegte er. Aber er wußte genau, daß er voller Frauen mit Lockenwicklern in den Haaren sein würde, die ihn ansehen und untereinander sagen würden: »Da ist Krisky, der die Slips seiner Frau wäscht, während sie arbeitet. Ein richtiger Taugenichts!«


  Aber es gab wenigstens etwas Erfreuliches: die Sonne schien, und die Luft roch gut. Mr. Krisky füllte seine Lungen damit und fragte sich, wann die Regierung auf die Idee kommen würde, ihn dafür zu besteuern. Vielleicht bekomme ich ein Meßgerät in die Nase, an dem sich ablesen läßt, wieviel Atemluft ich verbraucht habe. Mr. Krisky war nicht immer unglücklich, er war in seinem Leben schon oft glücklich gewesen – aber nie sehr lange. Deshalb brauchte er von Zeit zu Zeit einen neuen Job, wie ein Auto einen Ölwechsel braucht. »Ich langweile mich«, erklärte er Mrs. Krisky. »Wer kann glücklich sein, wenn er sich langweilt? Wer kann arbeiten, wenn er sich langweilt?«


  »Ich arbeite, obwohl ich mich langweile!« kreischte sie. »Maxine Kremsch arbeitet, obwohl sie sich langweilt. Alle Leute arbeiten, obwohl sie sich langweilen. Wie kommst du also dazu, du Faulenzer, hier herumzuhocken und dich vollzufressen und auf Kosten der Allgemeinheit zu leben?«


  »Ja, ja, schon gut! Ich weiß. Okay, ich gehe morgen wieder los und such' mir einen Job. Aber laß mich jetzt in Ruhe, ja?«


  Aber Mr. Krisky suchte nicht sehr intensiv. Morgen kam und ging noch oft, und seine Frau wurde still und starrte ihn nur vorwurfsvoll an, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Und jetzt marschierte er mit ihrer Unterwäsche in einem Sack die Lonsdale Avenue entlang und wünschte sich, ein Lastwagen würde von der Straße abkommen und ihn überfahren, damit er starb, solange noch ein Rest seiner männlichen Würde intakt war. Aber nein – der Sack würde wahrscheinlich aufplatzen, und die Herbeieilenden würden ihn tot unter einem Berg Büstenhalter auffinden und über dieses beschämende Bild lachen.


  Mr. Krisky war noch einige hundert Meter von dem Waschsalon entfernt, als er vor einem Schild stehenblieb, das er bisher stets übersehen hatte, wenn er hier vorbeigekommen war. Es war eine Art Wegweiser, der die Lonsdale Avenue entlangzeigte und mit großen grünen Buchstaben das Wort BIBLIOTHEK verkündete. Genau richtig für mich, dachte er. Mein Gehirn rostet ein. Es ist bestimmt gut, wenn ich meinen Verstand wieder ein bißchen in Schwung bringe. Er überlegte sich auch, daß er auf diese Weise das Zusammentreffen mit den gackernden Hennen im Waschsalon etwas hinausschieben konnte, und wählte dankbar den Weg des geringsten Widerstandes. Wunderbarerweise schien dadurch auch sein Wäschesack leichter zu werden.


  Viele Jahre waren vergangen, seitdem Mr. Krisky zuletzt in einer Bibliothek gewesen war; aber er wußte noch, daß es ihm dort gefallen hatte, weil der Lesesaal still und kühl gewesen war und weil es dort reichlich Stühle gegeben hatte. Er war kein großer Leser, aber er nahm an, daß es in dieser Bibliothek Magazine gab und daß man ihn in Ruhe lassen würde. Vielleicht würde er sogar ein Buch mit nach Hause nehmen, um es Mrs. Krisky unter die Nase zu halten. »Siehst du, du Nörglerin«, würde er sagen, »ich bin doch nicht so dumm. Ich bilde mich mit Büchern fort, während du dein Leben stumpfsinnig vertust.«


  An der nächsten Ecke zeigte der Wegweiser die 14th Street entlang. Kaum hundert Meter weiter stand NEUE BIBLIOTHEK in Metallbuchstaben über dem Portal eines eleganten Gebäudes. Mr. Krisky nahm seinen Wäschesack unter den Arm und ging hinein.


  Die schönste Frau, die er je gesehen hatte, saß an einem Tisch in der Eingangshalle und schrieb etwas auf eine Karte. Ein Namensschild vor ihr verkündete, daß sie Miß Love hieß. Mr. Krisky wollte aus Respekt vor ihrer Schönheit den Hut abnehmen, aber da er keinen trug, stand er einfach nur da, hatte den Wäschesack auf dem rechten Fuß und räusperte sich verlegen. Miß Love sah auf und sagte so freundlich »Guten Tag!«, daß Mr. Krisky wußte, daß sie ihm in absolut jeder Weise behilflich sein wollte.


  Miß Love mußte noch einmal »Guten Tag!« sagen, bevor Worte aus Mr. Krisky heraussprudelten, um wie durch Zufall einen Satz zu bilden. »Ich möchte Ihre Bibliothek sehen.«


  »Gern, Mr ...«


  »Edgar Balthazar Krisky, dreißig Jahre, einsvierundsiebzig groß ...«


  »Danke, Mr. Krisky«, wehrte Miß Love lächelnd ab. Dann griff sie nach dem Telefonhörer. »Mr. Krisky möchte die Bibliothek besichtigen.«


  Nach erstaunlich kurzer Zeit tauchte eine große braunhaarige Frau, die Mr. Krisky auf achtzig Kilo schätzte, in der Eingangshalle auf und kam auf ihn und Miß Love zu wie ein Kutter der Küstenwache, der ein Fischereiboot aufbringt. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Mr. Krisky, ich bin Mrs. Tork. Würden Sie bitte mitkommen?«


  Mr. Krisky wußte nicht recht, ob ihm das paßte. Er schien jedoch keine andere Wahl zu haben. Er sah ein letztesmal zu Miß Love hinüber, die bereits wieder arbeitete.


  »Wollen Sie Ihren Sack nicht hier stehenlassen. Mr. Krisky?« schlug Mrs. Tork vor. Er tat es. Er lehnte ihn gegen die Seite von Miß Loves Schreibtisch und folgte dann Mrs. Tork, die bereits davonging. Er mußte sich beeilen, um sie einzuholen.


  Sie führte ihn in einen großen weißen Raum mit riesigen Oberlichtern. Hier standen Bücher in langen Regalreihen an den Wänden und in der Mitte des Raums.


  »Das hier ist der Bücherraum«, stellte Mrs. Tork fest. Mr. Krisky nickte. Das hier war tatsächlich ein Bücherraum – aber er sah nur vier Leute, die sich zwischen den Regalreihen bewegten. Alle vier runzelten nachdenklich die Stirn.


  »Bücher, aber keine Leute«, sagte Mr. Krisky.


  »Die meisten sind in einem anderen Teil des Gebäudes. Diese Leute entscheiden sich für ihre Farben und Größen.«


  »Aha«, antwortete Mr. Krisky, ohne sich anmerken zu lassen, wie unverständlich ihm das war. Er sah natürlich, daß die Bücher alle verschiedenfarbig gebunden waren – schwarz, rot, grün, blau oder gelb –, aber es war ihm neu, daß Leute auf diese Weise Bücher auswählten, ohne sich um Titel oder Verfasser zu kümmern. Das erschien ihm merkwürdig, aber vermutlich war er einfach nicht auf dem laufenden, was die neuesten Methoden im Bibliothekswesen betraf.


  »Sind die Magazine auch in dem anderen Teil?« erkundigte er sich.


  »O nein, Mr. Krisky. Bei uns gibt es keine Magazine!« Mrs. Tork warf ihm einen tadelnden Blick zu, lächelte dann plötzlich und zeigte dabei einen Goldzahn. »Darüber sind wir längst hinaus.«


  »Natürlich«, murmelte Mr. Krisky, um anzudeuten, daß er informiert war, obwohl er in Wirklichkeit nicht begriff, wovon sie redete. Er streckte die Hand aus und nahm irgendein Buch aus dem Regal vor ihnen. Es war grün gebunden. »Der Einband ist nicht bedruckt«, sagte er.


  »Richtig, der Einband ist nicht bedruckt«, sagte Mrs. Tork.


  Mr. Krisky schlug das Buch auf und blätterte es langsam durch. »Die Seiten sind auch leer.«


  »Sie haben völlig recht, Mr. Krisky. Das Buch ist leer; es enthält keine Wörter.«


  Mr. Krisky stellte das grüne Buch zurück und nahm ein gelbes heraus. Es war kleiner als das grüne, aber ebenso leer. »In dem hier steht auch nichts.«


  »Die meisten sind leer, wissen Sie. Dieses rote Buch zum Beispiel nicht.« Mrs. Tork zeigte auf einen schmalen roten Band mit weißer Schrift auf dem Buchrücken. »Mein Leben und meine Zeit von Raoul P. Zomar«, las Mr. Krisky. »Ist dieser Zomar ein berühmter Schriftsteller?«


  »Was ist schon Ruhm, Mr. Krisky?« Mrs. Tork legte ihm kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Mr. Zomar ist auf seine Weise berühmt. Ist das nicht wichtiger als alles andere?«


  Mr. Krisky schlug Raoul P. Zomars Buch auf. Der Text war handgeschrieben und nicht überall leserlich. Die Schrift lief schräg und dann wieder gerade über die Seiten und bis zum Rand hinaus. Sie verriet das verzweifelte Bemühen, mit Mr. Zomars Gedanken Schritt zu halten. Er las den ersten Absatz:


  


  Hallo, ich bin Raoul P. Zomar, ein 44jähriger Mann. Ich mag Sex und Sauerkraut in dieser Reihenfolge – es sei denn, es wäre das Sauerkraut meiner Frau ... oder überhaupt meine Frau! Haha. Ich bin auch ein Witzbold, wenn man meinen Freunden glauben will.


  


  »Langsam verstehe ich die Sache«, meinte Mr. Krisky und betrachtete die langen Reihen verschiedenfarbiger Bücher.


  »Wirklich?«


  »Ihre Bibliothek ist keine gewöhnliche Bibliothek, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Sie ist eine ... wie sagen Sie dazu?«


  »Eine Mach-es-selbst-Bibliothek, Mr. Krisky?«


  »Richtig! Eine Mach-es-selbst-Bibliothek.«


  »Ausgezeichnet, Mr. Krisky, wirklich ausgezeichnet!« lobte Mrs. Tork ihn. Sie warf ihm einen bewundernden Blick zu. »Kommen Sie jetzt bitte mit, damit ich Ihnen den Rest des Gebäudes zeigen kann.«


  Sie führte ihn durch einen Korridor, an dessen Wände Porträts aller Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten hingen, und in einen anderen großen Raum, der in Dutzende von schalldichten Kabinen unterteilt war. Jede Kabine hatte eine Tür, und an jeder Tür brannte ein rotes Licht. Wenn das rote Licht brannte, war die Kabine besetzt.


  »Das hier ist der Denkraum«, flüsterte Mrs. Tork.


  »Wo die Leute nachdenken?«


  »Ganz recht. Wie Sie sehen, sind hier mehr Besucher als im Bücherraum.« Das stimmte. Vierzig oder fünfzig rote Lichter brannten. Vierzig oder fünfzig Gehirne in Aktion.


  »Schreiben sie ihre Bücher?« erkundigte Mr. Krisky sich.


  »Mehr als nur das! Sie schreiben ihr Leben um, Mr. Krisky! Stellen Sie sich das vor! Sie schreiben ihr Leben um!« Mrs. Tork machte eine Pause, während Mr. Krisky die Bedeutung dieser Tatsache zu erfassen versuchte.


  »Was soll das heißen – ›sie schreiben ihr Leben um‹?«


  »Sie redigieren es sozusagen, Mr. Krisky. Sie bringen ihre Träume zu Papier. Wenn sie ein unglückliches Leben geführt haben, können sie die traurigen Ereignisse auslassen und dafür irgend etwas erfinden, das ihnen gefällt. Die Armen werden reich; die Häßlichen schön; die Einsamen beliebt; die Unbegabten talentiert. Eine wunderbare Sache, Mr. Krisky, eine ganz wunderbare Sache. Denken Sie nur an die Möglichkeiten, die sich da bieten!«


  Mr. Krisky schluckte trocken. »Soll das heißen, daß böse Ehefrauen einfach ausgelassen werden können?«


  »Ausgelassen.«


  »Und den Gerichtsvollzieher könnte ich ins Gefängnis stecken?«


  »Ins Gefängnis stecken.«


  »Und schöne Frauen könnten dazu gebracht werden, mich zu lieben?«


  »Lieben, lieben, lieben.«


  »Das alles ist möglich?«


  »Ja, Mr. Krisky.«


  »Ganz einfach, indem ich es niederschreibe?«


  »Nein, nein«, wehrte Mrs. Tork lächelnd ab. »Dazu gehört noch etwas anderes, Mr. Krisky. Das Buch ist nur der erste Schritt – eigentlich sogar der zweite. Zuerst müssen Sie sich für Größe und Farbe Ihres Buches entscheiden. Dann schreiben Sie es wie diese Leute. Und danach gehen Sie in den Traumraum, Mr. Krisky.«


  »Den Traumraum?«


  »Den Traumraum«, bestätigte Mrs. Tork. »Durch diese Tür dort drüben.« Sie zeigte auf eine rote Tür in der Rückwand des Denkraums. »Dahinter liegt der Traumraum. Nachdem Sie Ihr Buch geschrieben haben, gehen Sie in den Traumraum; dort nehmen Ihre Wörter Gestalt an und füllen sich mit Leben.«


  Mr. Krisky erschrak fast vor diesen Aussichten. »Im Traumraum kann ich also ein Imperator sein?«


  »Größer als Augustus.«


  Mr. Krisky schwieg und dachte über den merkwürdigen Zufall nach, der ihn vor dem Waschsalon gerettet und in dieses Traumparadies geführt hatte. Aber die Sache mußte einen Haken haben. So etwas konnte es einfach nicht geben! Mrs. Tork sah die Zweifel in seinen Augen.


  »Sie sind mißtrauisch, Mr. Krisky? Natürlich sind Sie das! Wie könnte es auch anders sein?« Mrs. Tork war zum Glück keineswegs beleidigt. »Sie denken an Hypnose oder das schreckliche Elesdee. Aber im Traumraum träumen Sie einfach nur – das ist alles. Sie haben keine Halluzinationen, sondern Träume. Das ist völlig ungefährlich, weil alles durch den Inhalt Ihres Buchs kontrolliert wird. Ihr Unterbewußtsein akzeptiert es als Leitlinie, wissen Sie.«


  Mr. Krisky ließ sich seine Unsicherheit anmerken.


  »Gut, dann kommen Sie bitte mit. Ein kurzer Blick in den Traumraum wird auch aus Ihnen einen überzeugten Anhänger unserer Methode machen.« Mr. Krisky folgte ihr gehorsam.


  Der Traumraum erinnerte an eine Kombination aus Hotelhalle, Lesesaal und Behandlungsraum. Bequeme Liegesessel mit Vinylüberzug waren an den Wänden entlang aufgestellt und wurden durch weiße Wandschirme voneinander getrennt. In einigen dieser Sessel lagen Leute mit Büchern auf dem Schoß ausgestreckt. Die Leute schienen zu lesen. Neben jedem Sessel stand eine kleine Maschine – nicht viel größer als ein Tonbandgerät – mit drei Kippschaltern und einer Skala an der Vorderseite. Aus jeder Maschine führte ein Kabel zu einem geflochtenen Kupferband, das jeder der Leser/Träumer um den Kopf trug. Nur gelegentlich war ein leises Rascheln zu hören, wenn eine Seite umgeblättert wurde.


  »Diese Leute schlafen, Mr. Krisky, obwohl ihre Augen offen sind – obwohl sie ihre Bücher lesen. Ansonsten nehmen sie ihre Umgebung nicht bewußt wahr.«


  »Die Maschine läßt sie schlafen?« fragte Mr. Krisky.


  »Die Maschine läßt sie schlafen und lesen«, bestätigte Mrs. Tork. »Sie liefern ihre Träume selbst. Bei uns gibt es keine Alpträume, Mr. Krisky, weil die Leute nur das träumen, was sie zuvor niedergeschrieben haben.«


  »Aber ... ich bin kein Schriftsteller. Manchmal schreibe ich einen Brief an meine Mutter ... ich glaube nicht, daß ...«


  »Machen Sie sich darum keine Sorgen, Mr. Krisky. Ihr Unterbewußtsein schmückt alles aus, was Sie schreiben. Bis ein Buch – selbst ein kurzes Buch – zu Ende geträumt ist, brauchen Sie viele Traumperioden. Stellen Sie sich die Sache wie das Ergebnis eines Basketballspiels vor: Ihr Buch gleicht dem Spielstand; Ihr Traum ist das Spiel.«


  Mr. Krisky dachte einen Augenblick über die Analogie nach. »Und Sie sagen, daß meine Frau einfach ausgelassen werden könnte?«


  »Wie Sie wollen.«


  Mr. Krisky dachte an Mrs. Krisky, dachte an die Schreckschrauben im Waschsalon, die er mit einem Federstrich sterben lassen konnte, und dachte an Miß Love, die bezaubernde, anmutige Miß Love.


  »Wo muß ich unterschreiben?« fragte er.


  »Sie brauchen als erstes eine Leserkarte, Mr. Krisky. Kommen Sie, wir gehen zu Miß Love, die dafür zuständig ist.«


  Sie verließen also den Traumraum, durchquerten den Denkraum, gingen durch den Buchraum und kamen schließlich zu Miß Loves Schreibtisch in der Eingangshalle. Mr. Krisky sah dort seinen verdammten Wäschesack lehnen; dieser Anblick bestärkte ihn in seinem Entschluß, einen Versuch mit dieser Mach-es-selbst-Bibliothek zu wagen.


  »Mr. Krisky möchte eine Leserkarte, Miß Love. Stellen Sie ihm bitte eine aus.« Mrs. Tork drückte ihm nochmals die Hand. »Auf Wiedersehen, Mr. Krisky«, sagte sie dabei. »Und träumen Sie schön!«


  Mr. Krisky sah ihr nicht nach, als sie davonging. Er starrte lieber Miß Love an, die seinen Blick lächelnd erwiderte und auf den Sessel vor ihrem Schreibtisch deutete. »Nehmen Sie doch bitte Platz«, forderte sie ihn auf. Dann zog sie eine Schreibtischschublade auf und entnahm ihr eine grüne Karteikarte.


  »Darf ich Ihren Vornamen erfahren, Mr. Krisky?« begann sie mit schreibbereitem Kugelschreiber.


  »Edgar. Edgar Balthazar Krisky. Ich bin dreißig Jahre alt. Ich wohne in der East Seventh Street hundertdreizehn und habe die Telefonnummer 874-9768. Ich wiege neunzig ... nein, fünfundachtzig Kilo.«


  »Und wo arbeiten Sie?«


  Mr. Krisky schob die Unterlippe vor. Immer diese dämlichen Fragen, dachte er. Alle müssen einem nachschnüffeln.


  »Ich ... äh ... meine Arbeit ist streng geheim«, flüsterte er. »Ich darf niemand davon erzählen. Sie wissen doch, was ich meine?«


  Miß Love wußte nicht, was er meinte. »Tut mir sehr leid, Mr. Krisky, aber wir müssen wissen, wo Sie arbeiten. Das gehört leider zu unseren Bestimmungen.«


  Mr. Kriskys trauriger Blick erzählte Miß Love seine ganze Story. Stellen Sie mir doch keine Fragen, die ich nicht beantworten kann! sagten seine Augen.


  Miß Love spielte mit ihrem Kugelschreiber. »Oh, ich verstehe«, fuhr sie fort. »Sie sind ... arbeitslos. Stimmt das, Mr. Krisky?«


  Er starrte ins Leere, während er langsam nickte. »Das ist ein Kreuz, das ich tragen muß.«


  »In dieser Beziehung sind sie hier sehr streng«, erklärte Miß Love. »Sie wollen nur solide Leute. Tut mir leid, aber ich darf Sie nicht einlassen. Es sei denn ...«


  »Ja?« fragte Mr. Krisky gespannt.


  »Es sei denn, Sie könnten mir eine gute Referenz angeben?« Ihre Stimme klang zweifelnd, da Mr. Krisky nicht gerade der Typ war, der mit Bankpräsidenten oder anderen Stützen der Gesellschaft befreundet ist. Tatsächlich kannte Mr. Krisky keinen einzigen Menschen mit völlig intaktem Ruf. Seine wenigen Freunde waren so verschuldet wie er und konnten ihm kaum ein Empfehlungsschreiben liefern, das hier oder anderswo irgendwelchen Wert hatte.


  Mr. Krisky starrte trübselig seinen Wäschesack an, der neben Miß Loves Schreibtisch stand. Augustus, dachte er. Karl der Große. König Arthur. Franklin Roosevelt.


  Er stand auf, um zu gehen. Er fühlte seine Knochen knacken. Aber als er sich bückte, um den Wäschesack aufzuheben, fiel ihm plötzlich etwas ein. Die Vorstellung, Mrs. Kriskys Unterzeug im Waschsalon in eine Maschine stecken zu müssen, hatte seine Gedanken angeregt.


  »Ich bin keine Null!« brüllte er so laut, daß seine Überzeugung von den Wänden widerhallte. Und er lächelte zum erstenmal an diesem Tag.


  »Wie bitte?« fragte Miß Love.


  »Ich bin ein Schriftsteller. Schreiben Sie das auf Ihre Karte. Ich bin Schriftsteller und arbeite hier. Los, schreiben Sie es hin! Ich arbeite für mich selbst. Ich schreibe. Haben Sie das? Gut, ich gehe jetzt, um mir mein Buch auszusuchen.« Er wandte sich ab und ging auf den Buchraum zu. Hätte er Muskeln gehabt, hätte er sie spielen lassen.


  Mr. Krisky entschied sich für ein dickes grünes Buch. Grün – weil das seine Lieblingsfarbe war; dick – weil er voller Träume war.


  


  Mack Reynolds

  
 Der Pannenmacher


  


  


  Leutnant Johnny Norsen, der hagere Erste Offizier des Raumkreuzers New Taos, schob die neuen Befehle zusammen und steckte sie in seine Aktentasche.


  »Sir«, sagte er zögernd, »unsere Mannschaft ist eben erst von einem achtmonatigen Flug zurückgekommen und hat Anspruch auf zwei Monate Urlaub. Wie Sie wissen, ist der Raumkoller eine Folge ...«


  Warren Oliver, der Stellvertretende Minister für Raumfahrt, trug selbstverständlich Zivil. Er lächelte sein freundlichstes Politikerlächeln, während er gleichzeitig eine abwehrende Handbewegung machte.


  »Mein lieber Leutnant, die New Taos hat einen unübertrefflichen Ruf. Dieser sechsmonatige Flug ist eine reine Routinesache. Und da zwei Zwischenlandungen vorgesehen sind, dürfte die Gefahr eines Raumkollers minimal sein.«


  »Ja, Sir«, antwortete Norsen eisig.


  »Äh, ja, noch etwas, Leutnant«, fuhr Warren Oliver fort. »Mein Sohn hat eben die Akademie Nuevo San Diego absolviert – als Jahrgangsbester, wissen Sie.«


  »Meinen Glückwunsch, Sir.«


  »Angesichts der ... äh ... gesellschaftlichen Stellung unserer Familie kommt es natürlich nicht in Frage, daß der Junge die Laufbahn eines Flottenoffiziers einschlägt.«


  »Selbstverständlich nicht, Sir.« Norsens hageres Gesicht blieb ausdruckslos.


  Der Stellvertretende Minister warf ihm einen prüfenden Blick zu, fand aber nichts, an dem er etwas hätte aussetzen können. »Den Vorschriften nach muß er jedoch mindestens ein halbes Jahr im Raum Dienst getan haben, bevor er auf einen verantwortungsvolleren Posten versetzt werden kann.«


  Norsen ging ein Licht auf.


  Der Politiker lächelte wieder strahlend und fügte hinzu: »Ich bin davon überzeugt, daß Sie mit Frederics Leistungen zufrieden sein werden, und er wird stolz sein, auf der New Taos dienen zu dürfen.«


  


  Als Leutnant Johnny Norsen die New Taos erreichte, die im militärischen Teil des Raumhafens stand, hatte Torpedomann Woodford an der Gangway Wache. Woodford grüßte seinen Vorgesetzten nachlässig.


  »Ist der Skipper an Bord?« erkundigte Norsen sich.


  »Ja, Sir. Wahrscheinlich in seiner Kabine. Er ist vor einer Viertelstunde mit Admiral Saunders an Bord gekommen.« Woodford machte eine Pause. »Tun Sie mir einen Gefallen, Leutnant? Schicken Sie bitte Petersen herunter, wenn Sie ihn irgendwo sehen. Ich habe schon alles für meinen Urlaub gepackt, und er soll mich hier ablösen.«


  »Der Urlaub ist gestrichen, Woodford«, erklärte Norsen ihm. »Sobald wir die Besatzung zusammengetrommelt haben, starten wir in Richtung Callisto.«


  »Wir starten gleich wieder? Verdammt noch mal, Leutnant, ich habe noch keinen Tag Urlaub gehabt! Wir sind doch eben erst zurückgekommen!«


  »Ich habe auch keinen Urlaub gehabt«, erwiderte Norsen und stieg die Gangway hinauf.


  Der Leutnant durchquerte ein Labyrinth aus engen Korridoren, um Commander Mike Gurloffs Kabine zu erreichen. Je näher er ihr kam, desto mehr verrauchte sein Zorn. In wenigen Augenblicken würde er demonstriert bekommen, was ein wirklicher Wutanfall war.


  Mike Gurloff saß mit Bull Saunders, dem Befehlshaber ihres Vorpostengeschwaders, in seiner Kabine, wo beide einen Drink vor sich stehen hatten. Er quittierte den Gruß seines Ersten Offiziers mit einer Handbewegung und fragte: »Was wollte Oliver, Mr. Norsen? Sollen wir wieder einmal belobigt werden?«


  »Wir haben einen neuen Einsatzauftrag bekommen, Skipper.«


  Gurloff trank sein Glas aus, griff nach der Woji-Flasche und schenkte Saunders nach, bevor er sein eigenes Glas wieder füllte. Dann holte er ein Glas für Norsen aus dem Wandschrank hinter sich und meinte dabei: »Warum gibt er uns den schon jetzt? Es dauert doch mindestens zwei bis drei Monate, bevor wir ...«


  »Wir sollen starten, sobald wir die Besatzung zusammengeholt haben, Skipper«, unterbrach Johnny Norsen ihn erbittert. »Wir sollen sechs Monate lang in Richtung Callisto aufklären.«


  Gurloff antwortete nicht gleich. »Was gibt es dort aufzuklären?« erkundigte er sich dann gefährlich ruhig.


  »Nichts, Sir – aber wir haben trotzdem den Auftrag, uns dort aufzuhalten. Der Stellvertretende Minister will uns offenbar nicht in eine Richtung schicken, in der wir auf Kraden-Schiffe stoßen könnten – jedenfalls nicht, solange sein Sohn an Bord ist.«


  »Was soll der Unsinn, Leutnant?« fragte Admiral Saunders. »Haben Sie einen Raumkoller?«


  Norsen klopfte auf Holz. »Hoffentlich nicht, Sir.« Er sah zu Mike Gurloff hinüber. »Ist der neue Offizier schon an Bord gekommen?«


  »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr!« brüllte Mike Gurloff. »Ihr Geschwafel wird immer unverständlicher! Fangen Sie gefälligst ganz vorn an!«


  Norsen setzte sich, griff nach dem Drink, den Gurloff ihm eingeschenkt hatte, und kippte ihn. »Frederic Oliver hat vor kurzem die Raumakademie absolviert«, berichtete er dann. »Er braucht sechs Monate Dienstzeit an Bord eines Schiffes, bevor er irgendeinen Schreibtischposten bekommen kann. Die New Taos startet zufällig zu einem Flug, der genau sechs Monate dauern wird. Kadett Oliver – Entschuldigung, jetzt heißt es Unterleutnant Oliver – ist hierher an Bord kommandiert worden.«


  Mike Gurloffs Stiernacken lief rot an. Er starrte den Admiral wütend an. »Warum ausgerechnet die New Taos? Wir sind eben erst von einem langen Flug zurückgekommen. Meine Männer brauchen Erholung. Sie müssen sich wieder einmal die Nase begießen können. Es ist unmöglich, diese Besatzung ohne Erholungsurlaub starten zu lassen – meine Leute hätten innerhalb von zwei oder drei Monaten alle einen Raumkoller.«


  Admiral Saunders zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nichts von dieser Sache, Mike. Für mich ist sie so neu wie für Sie.«


  »Meinetwegen – aber tun Sie etwas dagegen. Bull. Sie haben ein halbes Dutzend Schiffe hier, die seit Monaten nicht mehr unterwegs gewesen sind. Schicken Sie eines davon los ... Aufklärung in Richtung Callisto! Da können wir ebensogut sechs Monate lang in der Umgebung von Luna aufklären und in unserem Hinterhof bleiben.«


  Saunders war sichtlich verlegen. Er spielte mit seinem Woji-Glas. »Die Sache ist leicht zu erklären. Mike. Oliver will seinem Sohn das Prestige verschaffen, auf der berühmten New Taos gedient zu haben. Es ist Ihre eigene Schuld, daß sie der Stolz der Flotte ist – der einzige Kreuzer, der sämtliche Aufträge prompt durchgeführt und die meisten Auszeichnungen gesammelt hat.«


  »Bitte eintreten zu dürfen, Sir«, sagte eine junge Stimme von der Tür her.


  Die drei Männer sahen zu dem untadelig gekleideten Unterleutnant hinüber, der so steif auf der Schwelle der Kabine stand, als habe er einen Besenstiel verschluckt.


  »Unterleutnant Frederic Oliver meldet sich zur Stelle, Sir. Tut mir leid, daß ich ein paar Minuten zu spät komme. Aber ich mußte erst den Posten an der Gangway über seine Pflichten belehren. Er war unvollständig angezogen und hat schlampig gegrüßt, Sir. Ich reiche einen schriftlichen Bericht nach, damit er eine Disziplinarstrafe bekommen kann.«


  »Ausgerechnet!« knurrte Mike Gurloff leise.


  Bull Saunders grinste. »Das wird Sie lehren, der Stolz der Flotte zu sein, Mike. Ich muß jetzt fort. Gute Reise, Gentlemen.«


  Mike Gurloff und Johnny Norsen starrten ihn wütend an.


  »Danke, Sir!« sagte Unterleutnant Frederic Oliver.


  


  Erst längere Zeit nach dem Start fand Commander Mike Gurloff Gelegenheit, seine Offiziere zu einer Besprechung zusammenzurufen, während Unterleutnant Oliver anderswo Dienst hatte.


  Sie saßen in der Offiziersmesse am Tisch: Commander Mike Gurloff, Leutnant Johnny Norsen, Leutnant Dick Roland, der Navigator, Unterleutnant Mart Baker, der Schiffsingenieur, und Doktor Thorndon.


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, daß ich am meisten unter dieser Sache leide«, begann Gurloff. »Aber wir haben den Auftrag bekommen und müssen ihn folglich irgendwie ausführen. Zuerst die wichtigste Frage, Doc: Wie steht's mit der Gefahr, daß unsere Leute einen Raumkoller bekommen? Die Besatzung hat nicht genug Urlaub gehabt und leidet noch unter den Nachwirkungen des letzten Fluges.«


  Doc Thorndon war ein rundlicher Mann mit rotem Gesicht und schütterem Haar; ein Mann über Vierzig – ein ungewöhnlich hohes Alter für einen Raumfahrer.


  »Diese Gefahr ist nicht allzu groß, Mike«, antwortete er gelassen. Thorndon war der einzige Mann an Bord, der Gurloff Mike nannte. »Der Stellvertretende Minister will offenbar nicht riskieren, daß sein Sohn einen Raumkoller bekommt. Für diesmal sind zwei Zwischenlandungen vorgesehen – Mars und Callisto –, so daß wir Gelegenheit haben, neue Bücher, Filme, Tonbänder und Spiele an Bord zu nehmen. Bei einer erfahrenen Besatzung wie unserer spielt die Reisedauer keine entscheidende Rolle mehr.«


  »Das verstehe ich nicht, Doc«, warf Dick Roland ein. »Monotonie erzeugt den Raumkoller; Langeweile, Enge und das Gefühl, die Zeit stehe still, sind die auslösenden Momente. Jeder kann ein paar Wochen im Raum verbringen – aber wenn daraus Monate werden, kommt unweigerlich der Raumkoller.«


  »Er kann noch eine andere Ursache haben«, antwortete Doc Thorndon langsam. »Passen Sie auf, Dick – wer ist Ihr bester Freund an Bord?«


  Der Navigator sah zu Mart Baker hinüber, streifte Johnny Norsen, warf Mike Gurloff einen Blick zu und betrachtete dann wieder Doc Thorndon. »Das kann ich nicht sagen«, meinte er verlegen. »Sie alle, nehme ich an.«


  »Gut, noch eine Frage. Gibt es irgend jemand an Bord, den Sie nicht leiden können?«


  »Danach brauchen Sie gar nicht zu fragen, Doc. Wir sind ein Team. Wir sind das beste Team der Flotte.«


  Thorndon nickte langsam. »Sehen Sie, Dick? Jeder von Ihnen hätte ähnlich geantwortet. Jedes Besatzungsmitglied hätte die gleiche Antwort gegeben. Wir sind ein Team. Jeder Mann unterstützt den anderen, ergänzt den anderen. Wir sind stark, weil wir zusammenhalten.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Doc?« erkundigte Mart Baker sich. Er war ein rundlicher junger Mann, dem man es ansah, daß er gern und viel aß.


  »Ich frage mich, wie sich die Tatsache auswirken wird, daß unser Team um einen Mann vergrößert worden ist, den wir alle nicht ausstehen können. Noch dazu steht fest, daß er nicht die Absicht hat, ein Mitglied unseres Teams zu werden, weil er nur ein halbes Jahr an Bord bleibt.«


  Mike Gurloff schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn der Kerl hier Schwierigkeiten macht, bekommt er es mit mir zu tun – darauf könnt ihr euch verlassen!« behauptete er.


  Thorndon grinste ironisch. »Vor einer halben Stunde war Unterleutnant Oliver im Schiffslazarett und hielt es für angebracht, einige Bemerkungen über die Art und Weise zu machen, wie ich es leite. Unter anderem hatte er das Gefühl, es sei ein wenig würdelos von mir, leger gekleidet bei offener Tür in einer der Kojen zu liegen, so daß jedes vorbeikommende Besatzungsmitglied mich hätte sehen können.«


  Johnny Norsen lachte. »Menschenskind, das hätte ich sehen mögen! Haben Sie ihn ordentlich zusammengestaucht, Doc?«


  Doc Thorndon warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Wie hätte ich das können, Johnny? Er hat die halbe Dienstvorschrift zitiert, um alle Punkte zu belegen. Ich beschwere mich gar nicht über ihn. Ich glaube, daß ich es über mich bringe, den Jungen amüsant zu finden. Aber es gibt Besatzungsmitglieder, die vermutlich anders reagieren werden.«


  Thorndon sah sich um und hob warnend den Zeigefinger. »Dieser Flug dauert nur sechs Monate, und wir sind Unterleutnant Oliver danach für immer los. Wenn wir uns beherrschen, haben wir uns die Dankbarkeit des Stellvertretenden Ministers gesichert, die sich später lohnen dürfte. Jedenfalls wäre es eine angenehme Abwechslung, einmal einen dieser Bonzen auf unserer Seite zu haben.«


  Commander Mike Gurloff knurrte etwas Unverständliches.


  Doc Thorndon schüttelte den Kopf. »Niemand verlangt von Ihnen, daß Sie Oliver schön tun, Mike. Aber wir können es uns nicht leisten, uns über den Jungen zu ärgern. Wenn wir das zulassen, müssen wir uns während des Fluges mit Raumkoller und nach der Landung mit Warren Oliver abfinden.«


  


  Unterleutnant Frederic Oliver stand stramm und grüßte seinen Kommandanten zackig. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  Mike Gurloff, der in der kleinen Kabine saß, die ihm als Büro und Schlafraum diente, zuckte unwillkürlich zusammen. »Mr. Oliver, Ihre Kommandierung auf die New Taos war eine Überraschung für mich. Ich brauche keinen zusätzlichen Offizier und kann Ihnen nicht einmal eine entsprechende Unterkunft zuweisen. Deshalb müssen Sie im Schiffslazarett bei Doc Thorndon bleiben.«


  »Ja, Sir. Und meine Aufgaben, Sir?«


  »Leutnant Norsen ist mein Erster Offizier, Leutnant Roland mein Navigator, Unterleutnant Baker mein Ingenieur. Deshalb bleibt für Sie nur die Verpflegungsabteilung.«


  »Die Verpflegungsabteilung!« Der junge Offizier war entsetzt.


  Gurloff runzelte die Stirn. »Muß ich Sie erst darauf hinweisen, Mr. Oliver, daß ein Offizier der Space Services jederzeit bereit ist, jeden Posten auf einem Schiff zu übernehmen, auf das er kommandiert worden ist?«


  »Nein, Sir.«


  »Gut. Bisher hat Bootsmann Wallington die Verpflegungsabteilung geleitet. Sie übernehmen jetzt das Kommando.«


  »Aber die New Taos hat doch bestimmt einen Kochautomaten, Sir. Woraus bestünden dann meine Aufgaben? Ich weiß nicht recht, was ...«


  Mike Gurloff lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Mr. Oliver, zur Verpflegungsabteilung gehören nur zwei Leute – Bootsmann Wallington und Gefreiter Spillane. Natürlich geschieht dort alles automatisch, und das Essen wird von Maschinen zubereitet und serviert. Aber das gilt auch für alle übrigen Abteilungen. Navigator Dick Roland hat in seiner ganzen Dienstzeit nur einmal mehr getan, als seinem IBM-Navigationsrechner ein neues Programm einzugeben. Mr. Baker hat sich seit vier Flügen nicht mehr die Hände im Maschinenraum schmutzig gemacht. Unsere Schiffe funktionieren heute fast vollautomatisch. Eine Besatzung von dreißig Mann ist zu groß für die wenigen anfallenden Aufgaben – bis es zum Kampf kommt. Dann ist sie eher zu klein.«


  Unterleutnant Oliver stand nicht mehr ganz so stramm. »Ja, Sir«, sagte er kleinlaut.


  


  »Heiliger Wodo!« rief Bootsmann Wallington empört aus. »Was haben Sie jetzt wieder angestellt?«


  »Hören Sie, Wallington, Sie sprechen mit einem Vorgesetzten. Ich erwarte, daß Sie Haltung annehmen und sich angemessen ausdrücken.«


  »Ja, Sir. Entschuldigen Sie, Sir. Aber was haben Sie da getan ... Sir?«


  »Ich habe in der Offiziersmesse schon mehrmals Klagen über unseren eintönigen Speisezettel gehört«, erklärte Oliver ihm. »Ein guter Verpflegungsleiter weiß, wie wichtig gutes Essen für die Stimmung der ganzen Besatzung ist. Deshalb habe ich damit begonnen, verschiedene Gerichte miteinander zu kombinieren. Ich nehme an, daß selbst Unterleutnant Baker angenehm überrascht sein wird.«


  »Mart Baker? Dieser alte Gierschlund? Sir, er wäre nicht glücklich, wenn er ...«


  »Hören Sie, Wallington, Sie sprechen von einem Offizier dieses Schiffs! Ich muß Sie wieder Commander Gurloff melden, glaube ich.«


  »Ja, Sir. Aber was bedeutet dieser Gestank aus dem Kochautomaten? Sie haben doch nicht etwa ... haben Sie etwa ein paar Drähte kurzgeschlossen, Sir?«


  »Ich habe nur ein paar Änderungen vorgenommen, um unseren Speisezettel zu variieren.«


  


  Mike Gurloff starrte den grünen Brei auf seinem Teller an und erkundigte sich mißmutig: »Ist das die Suppe oder schon der Nachtisch?«


  »Mehr eine Art Eintopf, Sir«, antwortete Unterleutnant Oliver.


  »Das Zeug stinkt abscheulich«, stellte Gurloff fest. »Hat jemand es schon probiert?«


  »Ich«, sagte Mart Baker. »Ich probiere alles zumindest einmal.«


  »Davon bin ich überzeugt, Mr. Baker. Und?«


  »Aber es gibt Dinge, die ich nicht zweimal probiere.«


  »Aha!« Mike Gurloff runzelte die Stirn. »Mr. Oliver, ich vermute wohl richtig, wenn ich annehme, daß der Kochautomat völlig hin ist, so daß wir auf konventionell zubereitete Mahlzeiten angewiesen sind?«


  »Ganz recht, Sir. Tut mir leid, Sir. Aber ich werde mein Bestes tun, Sir.«


  »Ihr Bestes? Soll das heißen, daß Sie versuchen wollen, für uns zu kochen?«


  »Ja, Sir. Als Junge war ich bei den Pfadfindern. Wir haben oft ...«


  »Sie sind bestimmt nicht schlimmer als Wallington. Er hat seit fünfzehn Jahren kein Ei mehr gekocht. Gibt es außer diesem Brot noch etwas anderes Eßbares?«


  »Wir sind gerade dabei, etwas Obst aufzutauen, Sir.«


  


  Die New Taos lag vier Tage in Marsport. In dieser Zeit hatten alle Besatzungsmitglieder Gelegenheit, sich in den Woji-Kneipen vollaufen zu lassen, einen Teil ihrer schwerverdienten Heuer in Spielsalons durchzubringen und sich mit den hübschen Marsianerinnen zu amüsieren.


  Mike Gurloff blieb nur vier Tage, weil diese Liegezeit nicht auf die sechs Monate Gesamtflugzeit angerechnet wurde und die meisten seiner Männer nach Hause wollten, anstatt unterwegs Gelegenheit zu ein paar fröhlichen Stunden zu bekommen.


  Leider hatten sie ihren Kochautomaten nicht reparieren lassen können. In Marsport waren nicht alle Ersatzteile vorrätig – und schon gar nicht für ein leicht veraltetes Modell, wie es die New Taos an Bord hatte. Für neuere Ausführungen wären die Teile vielleicht zu beschaffen gewesen.


  Am ersten Tag nach dem Wiederstart, als sie Kurs auf den Jupitermond Callisto genommen hatten, war Leutnant Johnny Norsen angenehm überrascht, weil ihm zum Mittagessen ein leckeres Gericht vorgesetzt wurde.


  »Riecht gut«, sagte er anerkennend. »Schmeckt auch gut. So etwas hat uns der Kochautomat nie hergezaubert. Was ist das, Oliver?«


  »Etwas Besonderes, das ich mir als Überraschung ausgedacht habe«, antwortete Oliver bescheiden.


  »Prima«, warf Mart Baker ein. »Wird auch langsam Zeit, daß etwas Eßbares auf den Tisch kommt.« Er füllte sich eine Gabel voll auf.


  »Pilze«, erklärte Unterleutnant Oliver ihm. »Auf dem Mars wachsen sie an allen schattigen Stellen.«


  Mart Baker ließ seine Gabel fallen. Doc Thorndon sprang auf und griff nach dem Mikrofon der Bordsprechanlage.


  »Hört sofort zu essen auf!« brüllte er hinein. »Hier spricht Thorndon. Jeder Mann, der die marsianischen Pilze gegessen hat, kommt sofort ins Schiffslazarett!«


  Johnny Norsens Augen traten aus den Höhlen, als er entsetzt seinen Teller anstarrte. Er würgte, sprang auf und lief hinter dem Arzt her ins Schiffslazarett.


  Unterleutnant Oliver starrte die zurückgebliebenen Offiziere erstaunt an. »Was ... was ist denn los?«


  Mike Gurloff rieb sich müde die Augen. »Keine Angst, sie sterben nicht«, antwortete er. »Doc Thorndon kann ihnen gleich ein Gegengift einspritzen. Danach setzt eine mehr oder minder starke Lähmung ein, bis wir auf Terra das entsprechende Serum bekommen. Wer auch nur einen Pilz gegessen hat, bekommt diese Lähmung ... Mr. Roland!«


  »Ja, Sir?«


  »Das Lazarett ist bestimmt zu klein. Veranlassen Sie lieber, daß der Lagerraum vier geräumt wird; sorgen Sie dafür, daß dort Kojen aufgestellt werden. Mr. Oliver, Sie gehen zu Doc Thorndon und erkundigen sich, wie viele Kojen wir brauchen.«


  Roland und Oliver verließen die Offiziersmesse im Laufschritt.


  »Steuern wir jetzt wieder Terra an, Skipper?« fragte Mart Baker.


  Mike Gurloff schüttelte den Kopf. »Unsere Reise ist schon fast zu Ende, Mr. Baker«, erwiderte er. »Wenn wir jetzt umkehren, werden wir wieder losgeschickt, sobald die Besatzung sich erholt hat. Ich bezweifle sehr, daß der nächste Einsatz wieder nur ein halbes Jahr dauern würde, und ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen als beispielsweise eine zwölfmonatige Reise mit Mr. Oliver.«


  Mart Baker zuckte zusammen. »Allerdings, Sir.«


  »Wir bleiben sechs Monate im Raum, damit er qualifiziert ist – und wenn uns das die Hälfte der Besatzung kostet! Mr. Baker, Sie werden hiermit vom Maschinenraum in die Küche befördert – oder degradiert, wenn Sie wollen. Sie übernehmen dort die Kocherei. Bootsmann Wallington kann nicht kochen, und ich bin nicht so dumm, daß ich Oliver noch eine Chance gebe, uns alle zu vergiften.«


  »Gutes Futter ist seit Jahren mein Hobby, Skipper«, antwortete Mart Baker grinsend. »Ich übernehme gern die Kombüse – aber nur unter der Voraussetzung, daß Oliver mir dort keine guten Ratschläge geben darf.«


  »Einverstanden. Ich werde Unterleutnant Oliver zum Assistenten unseres Navigators ernennen. Ich kann mir allerdings nichts vorstellen, was Leutnant Roland weniger brauchte als einen Gehilfen.«


  Die Idee gefiel Mart Baker. »Assistent des Navigators«, wiederholte er halblaut. »Seit vierzig Jahren gibt es keine Arbeit mehr für unsere Navigatoren. Sie tippen ihr Problem auf Lochstreifen, geben es dem IBM-Navigationsrechner ein und haben Sekunden später das Ergebnis vor sich liegen.«


  »Trotzdem hat jedes Schiff einen Navigator an Bord«, sagte Gurloff, »und jeder Kadett lernt Navigation.«


  »Wenn man sich das vorstellt!« meinte Baker bewundernd. »Die New Taos ist dann das einzige Schiff der ganzen Flotte mit zwei Navigatoren!«


  Selbst Gurloff mußte grinsen.


  


  »He, was tun Sie da, Oliver?« wollte Dick Roland wissen.


  Unterleutnant Frederic Oliver sah über die Schulter. »Kapitel drei, Sir – unter der Überschrift Pflichten eines untergebenen Offiziers.«


  »Meine Zeit in der Akademie liegt schon etwas länger zurück«, antwortete Dick Roland gelassen. »Was hat Kapitel drei der Dienstvorschrift damit zu tun, daß Sie unseren IBM-Navigationsrechner halb zerlegen?«


  »Paragraph dreizehn, Sir. Wird ein Offizier auf einen Posten versetzt, den er bisher noch nicht innehatte und dessen Aufgabenbereich ihm nicht völlig vertraut ist, hat er sich sofort mit sämtlichen Geräten zu befassen, die von ihm zu bedienen sind, um ...«


  »Augenblick!« unterbrach ihn der Navigator. »Soll das etwa heißen, daß Sie den Rechner halb auseinandergenommen haben, ohne zu wissen, wie ... Wissen Sie etwa nicht, wie er wieder zusammengebaut wird?«


  Unterleutnant Oliver stand auf und betrachtete das Gewirr aus Drähten, Relais, Transistoren, Schaltern und Widerständen. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Die Rechner, mit denen wir heutzutage in Nuevo San Diego arbeiten, sind etwas anders aufgebaut. Deshalb wollte ich diesen hier im Sinne von Paragraph dreizehn kennenlernen. Aber ich fürchte, daß ich den Zusammenbau Ihnen überlassen muß, Sir. Ich kenne mich einfach nicht mehr aus.«


  Dick Roland trat an seinen Arbeitstisch und zog nacheinander sämtliche Schubladen auf. »Wo ist nur dieser verdammte Rechenschieber?« knurrte er dabei.


  Unterleutnant Oliver warf ihm einen fragenden Blick zu. »Rechenschieber, Leutnant? Was hat er mit dem Zusammenbau des Navigationsrechners zu tun?«


  »Für den Rest dieser Reise wird die New Taos mit Bleistift und Rechenschieber navigiert, Oliver«, erklärte Roland ihm trübselig. »Als ich auf der Akademie war, hatten wir noch ein anderes Modell. Ich sehe dieses Ding zum erstenmal in meinem Leben offen. Nur um Ihnen einen Begriff zu geben – es enthält hundertzehn Kilometer Draht, und ich weiß nicht einmal, wo die ersten hundertzehn Zentimeter hinführen!«


  


  Während sie auf Callisto Treibstoff übernahmen, kam Mike Gurloff ins Schiffslazarett und sank müde in den einzigen Sessel. Doc Thorndon lag wieder einmal in einer der unteren Kojen und las. Er klappte das Buch zu, legte einen Finger zwischen die Seiten, um sich die Stelle zu merken, und sah fragend zu Gurloff auf. Die übrigen Schiffsoffiziere hatten Landurlaub.


  Von seinem Platz aus konnte Gurloff den Buchtitel lesen. »John Donne«, sagte er ohne großes Interesse. »Nie von ihm gehört. Lesenswert?«


  »Unbedingt! Er schreibt herrlich. Dieses Werk hier ist beinahe prähistorisch.«


  »Immer diese alten Sachen. Dafür bringe ich kein Interesse auf.« Gurloff wechselte das Thema. »Hören Sie, Doc, wie sollen wir Terra erreichen, ohne daß die Mannschaft einen Raumkoller bekommt? Dieser verdammte Oliver treibt mir die Leute noch zum Wahnsinn!«


  »Hmm.« Thorndon schob die Unterlippe vor. »Haben Sie schon daran gedacht, ihn zur Mannschaftsbetreuung einzusetzen?«


  »Mannschaftsbetreuung?«


  »An Bord der großen Schlachtschiffe mit Tausenden von Männern als Besatzung gibt es einen Offizier, der nur für die Mannschaftsbetreuung zuständig ist. Er arrangiert Shows, Sportveranstaltungen, Theateraufführungen und so weiter ...«


  »Eigentlich müßte ich ihn in Eisen legen lassen«, meinte Gurloff.


  »Wollen Sie seinen Vater gegen uns aufbringen? Unsinn! Ist Ihnen nicht klar, wie vorteilhaft das wäre, Mike? Sobald er die Aufgabe hat, sich um die Besatzung zu kümmern, wird er bestimmt ein bißchen vernünftiger. Er muß doch sehen, wie verkrampft die Leute sind – und sein Bestes tun, um für etwas Abwechslung und Entspannung zu sorgen.«


  »Ich weiß nicht recht«, meinte Gurloff zweifelnd. »Wahrscheinlich findet er wieder eine Möglichkeit, alles zu verpatzen.«


  »Sie müssen ihm jedenfalls ein Aufgabengebiet zuteilen«, stellte Thorndon fest. »Dick Roland will ihn nicht mehr im Navigationsraum sehen, und Mart Baker läßt ihn nicht in die Kombüse.«


  Gurloff gab auf. »Gut, ich sage es ihm, sobald er zurückkommt. Übrigens haben wir das nötige Serum für unsere zehn Gelähmten nicht bekommen, und weder der Autokoch noch der Navigationsrechner können hier repariert werden.«


  


  Die New Taos war erst vor zwei Tagen auf Callisto gestartet, aber sie flog jetzt zumindest auf Heimatkurs.


  Commander Mike Gurloff schob seinen Stuhl etwas vom Tisch zurück und sagte: »Meinen Glückwunsch, Mr. Baker. Das beweist wieder einmal, daß ein Hobby sich wirklich lohnen kann. Ich finde Ihre Mahlzeiten fast so gut wie die, die der Autokoch geliefert hat.«


  »Danke, Skipper«, antwortete Mart Baker bescheiden.


  Gurloff wandte sich an Dick Roland. »Und wie steht's mit der Navigation, Mr. Roland?«


  Dick zuckte gemütlich mit den Schultern. »Sicher ist das alles eine gute Übung für mich. Ich brauche natürlich viel Zeit dafür, aber nach Docs Auskunft bekommen Vollbeschäftigte weniger leicht einen Raumkoller.«


  »Arbeit ist immer nützlich«, bestätigte Thorndon.


  Der Commander sah zu Unterleutnant Oliver hinüber. »Und wie steht's mit der Mannschaftsbetreuung?«


  »Ich habe mich sofort an die Arbeit gemacht – noch während wir auf Callisto waren, Sir«, meldete Oliver stolz. »Ich dachte, ein Schiffsmaskottchen sei vielleicht keine schlechte Idee. Früher hatten die Schiffe traditionellerweise Katzen an Bord.«


  Gurloff gähnte. »Klingt nicht übel. Ein Maskottchen, was? Vielleicht eine ganz gute Abwechslung für unsere Leute.« Er kratzte sich. »Ich muß mir auf Callisto irgend etwas geholt haben, das jetzt juckt.«


  »Auf Callisto gibt es nichts, was einen Juckreiz erzeugen könnte, Mike«, stellte Doc Thorndon fest. »Das bilden Sie sich wahrscheinlich nur ein.«


  Mike Gurloff faßte plötzlich mit der rechten Hand zu und hielt etwas zwischen den Fingern hoch. »Hier ist das kleine Biest, das mich gestochen hat. Sieht wie ein Floh aus, nicht wahr?«


  Doc Thorndon stand ruckartig auf. »Kommen Sie mit ins Lazarett, Mike. Ich möchte Sie untersuchen.«


  Commander Gurloff schüttelte verständnislos den Kopf, kam aber schweigend mit.


  Bevor der Schiffsarzt hinausging, fragte er Oliver: »Wie sieht Ihr Maskottchen aus, Mr. Oliver? Kann es zufällig Flöhe gehabt haben?«


  »Wie es aussieht? Nun, ich finde, daß es große Ähnlichkeit mit einer terranischen Katze hat. Dadurch bin ich erst auf die Idee mit der Schiffskatze gekommen. Was sind Flöhe, Doktor?«


  Aber der Arzt war schon hinausgelaufen.


  Fünf Minuten später drang Commander Gurloffs Stimme aus den Lautsprechern in allen Räumen des Schiffs. »Achtung! Wer die auf Callisto an Bord gebrachte Kristallratte sieht, erlegt sie sofort und sorgt dafür, daß sie ins Vakuum ausgestoßen wird. Danach legen alle Mann ihre Raumanzüge an. Das ganze Schiff wird in genau fünf Minuten keimfrei gemacht. Dann finden sich alle Mann, die noch nicht im Lazarett liegen, bei Doc Thorndon ein und lassen sich auf callistonische Pest untersuchen.«


  Zwei Minuten danach meldete der Commander sich wieder. »Mr. Roland beginnt sofort damit, zusätzliche Krankenbetten in Lagerraum vier aufstellen zu lassen.«


  Und kurze Zeit später hieß es: »Da auch Mr. Roland erkrankt ist, übernimmt Mr. Baker die Aufgabe, zusätzliche Betten aufstellen zu lassen.«


  


  Commander Mike Gurloff war leicht grün im Gesicht, als er aus seiner Koje zu Doc Thorndon aufsah.


  »Nehmen Sie nur keine falsche Rücksicht auf mich, Doc. Wir sind alte Schiffskameraden, und Sie wissen, daß ich die Wahrheit vertragen kann. Erzählen Sie mir gleich das Schlimmste.«


  Thorndon grinste nur.


  »He, über wen grinsen Sie da?« erkundigte Gurloff sich mißtrauisch.


  »Über Sie, Mike. Ihnen fehlt eigentlich nichts – Ihnen wird nur entsetzlich schlecht, wenn Sie aufstehen oder sich körperlich anstrengen. Ihnen geht es nicht besser und nicht schlechter als den meisten anderen Besatzungsmitgliedern. Bis wir Terra erreichen, haben Sie sich bestimmt wieder erholt.«


  »Terra erreichen!« wiederholte Gurloff aufgebracht. »Wie sollen wir Terra jemals erreichen, wenn nur noch fünf Mann auf den Beinen sind?«


  Thorndon grinste wieder. »Jetzt brauchen wir uns wenigstens keine Sorgen mehr wegen des Raumkollers zu machen. Die Männer, die mit Pest oder Pilzvergiftung im Lazarett liegen, sind zu krank, um gefährdet zu sein, und wir fünf haben zuviel mit dem Schiff und den vielen Invaliden zu tun, um uns einen Luxus wie den Raumkoller leisten zu können.«


  Der Commander schnaubte. »Okay, schicken Sie mir Mr. Baker herein. Ich muß ihm das Kommando über die New Taos übergeben, nehme ich an.«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Baker.«


  »Nicht Baker? Wem denn sonst? Er ist der einzige übriggebliebene Schiffsoffizier außer ... nein, sind Sie etwa übergeschnappt, Doc?«


  »Wir brauchen Baker, damit er für uns alle kocht, den Maschinenraum überwacht und das Schiff navigiert«, stellte Doc Thorndon fest. »Ich muß mich hier unten um die Kranken kümmern. Olivers Ausbildung befähigt ihn, die Brückenwachen zu gehen. Sie wissen selbst, daß er nichts Wichtiges zu tun hat, Mike, weil Baker alle schwierigen Aufgaben übernimmt. Oliver ist Ihr Mann – daran ist nichts zu ändern!«


  »Nein! Nicht als Kommandant der New Taos!«


  »Hören Sie, Mike, dazu kommt noch etwas anderes. Das bedeutet, daß Unterleutnant Oliver eine Belobigung und vielleicht sogar einen Orden bekommt, weil er das Schiff heil zurückgebracht hat. Darüber freut sich sein Alter natürlich gewaltig. Und das kann uns wieder Vorteile einbringen. Mit etwas Glück bekommen wir in Zukunft keine ganz miesen Aufträge mehr.«


  Mike Gurloff resignierte. »Gut, schicken Sie ihn herein«, sagte er. »Das muß ich so schnell wie möglich hinter mich bringen. So schwer ist mir in meiner ganzen Zeit als Kommandant dieses Schiffes noch nichts gefallen.«


  


  Niemand konnte der Besatzung der New Taos vorwerfen, sie habe eine einmal begonnene Aufgabe nicht mit Glanz und Gloria zu Ende geführt. Und dieser Job war keine Ausnahme, auch wenn in allen Herzen Mordgelüste schlummerten.


  Nach der Landung in New Albuquerque und nachdem alle Kranken wieder auf den Beinen waren, versammelte sich die Besatzung zu einem Bankett zu Ehren Frederic Olivers.


  An der Spitze der Tafel saßen Commander Gurloff und seine Offiziere mit zwei Ehrengästen: Warren Oliver, dem Stellvertretenden Minister für Raumfahrt, und Admiral Bull Saunders. Über ihnen hing ein schwarz-goldenes Transparent mit der Aufschrift: Er hat uns zurückgebracht – Wir danken Freddy Oliver!


  Sie aßen und tranken und hörten sich eine Rede von Commander Mike Gurloff an, in der er schilderte, wie Unterleutnant Oliver das Kommando über die New Taos übernommen hatte, als nur noch zwei Offiziere, der Schiffsarzt und zwei Mannschaftsdienstgrade nicht im Lazarett lagen, und wie er das Schiff zurückgebracht hatte.


  Diese Rede wurde von der Besatzung mit stürmischem Beifall quittiert. Gurloffs Männer wußten echtes Heldentum zu würdigen – und ihr Skipper hatte sich an diesem Abend selbst übertroffen.


  Danach folgten eine kurze Rede von Admiral Saunders, der Oliver einen Orden anheftete, und eine lange von Warren Oliver persönlich. Der Stellvertretende Minister erklärte, trotz der zu erwartenden Proteste müsse er leider bekanntgeben, daß die New Taos in Zukunft nicht mehr mit dem früheren Unterleutnant und jetzigen Leutnant Oliver rechnen könne. Dieser junge Offizier müsse sich nun von seinen wackeren Kameraden trennen, um die weniger aufregende, aber um so verantwortungsvollere Position als Assistent seines Vaters zu übernehmen.


  Beifall rauschte auf, und laute Hurrarufe ließen Warren Olivers Augen tränenfeucht werden.


  »Reine Selbstlosigkeit«, sagte er zu Mike Gurloff und Admiral Saunders. »Sie sind bereit, auf ihn zu verzichten, weil sie wissen, daß er hier auf Terra um so schneller Karriere machen kann.«


  »Ja, meine Männer sind in Ordnung«, erklärte Mike Gurloff. »Irgendwie werden wir schon ohne Mr. Oliver auskommen.«


  


  Am nächsten Tag sprach Commander Gurloff zu seiner Besatzung, die vor der eingedockten New Taos Aufstellung genommen hatte.


  »Ich weiß, daß ihr es eilig habt, nach Hause, zu euren Frauen oder Freundinnen ... oder in eure Stammkneipe zu kommen, Jungs. Aber ich habe vorhin die Mitteilung bekommen, daß Admiral Saunders noch einmal zu uns sprechen will, bevor wir in Urlaub fahren können. Ich weiß nicht, worum es sich handelt, Jungs, aber ich nehme an, daß wir alle zusammen belobigt werden sollen.«


  »Er kommt, Skipper!« flüsterte Leutnant Norsen.


  Commander Gurloff grüßte den Admiral zackig.


  Saunders machte ein finsteres Gesicht, als er den Gruß erwiderte und sich an die Besatzung wandte.


  »Es ist meine schmerzliche Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß die New Taos nach über zehnjähriger Dienstzeit ihren ersten Verweis erhalten hat.«


  Die Männer standen wie erstarrt.


  Der Admiral leierte den Text herunter, bis er zum wichtigsten Teil kam. Jetzt sprach er laut und deutlich: »... meine Pflicht, folgendes zu melden:


  ›Als ein Besatzungsmitglied fahrlässig den Kochautomaten des Schiffs ruinierte, wurden keine Disziplinarmaßnahmen gegen ihn ergriffen. Als bei anderer Gelegenheit ein Besatzungsmitglied mehrere Kameraden vergiftete, wurde dieser Vorfall nicht einmal ins Logbuch eingetragen. Als ein Besatzungsmitglied den IBM-Navigationsrechner unbrauchbar machte, wurde er nicht bestraft. Und als ein Besatzungsmitglied ein gefährliches Tier an Bord brachte, was dazu führte, daß mehrere Offiziere und Mannschaften ins Lazarett eingeliefert werden mußten, wurden ebenfalls keine entsprechenden Schritte unternommen. Die Disziplin an Bord der New Taos ist offensichtlich lasch und entspricht nicht den Anforderungen der Dienstvorschriften. Gezeichnet: Leutnant Frederic Oliver.‹«


  Admiral Saunders hob den Kopf. »Haben Sie dazu etwas zu sagen, Commander Gurloff?«


  Schweigen.


  Der Admiral wandte sich an die Besatzung. »Will sich sonst jemand dazu äußern?«


  Die Männer ließen resigniert die Schultern hängen und antworteten nicht.


  »Ich finde, daß Leutnant Oliver vorbildlich gehandelt hat«, stellte Admiral Saunders fest. »Wie Sie gemerkt haben, hat er darauf verzichtet, die Namen der Betreffenden zu nennen. Diese Rücksichtnahme ehrt ihn.«


  Mike Gurloff bekam einen Hustenanfall, räusperte sich, wurde rot und knurrte schließlich: »Ganz recht, Sir. Mir ist auch aufgefallen, daß Leutnant Oliver nicht erwähnt hat, wem wir diese Pannen zu verdanken hatten. Ich kann nur sagen, daß er ganz entschieden seinem Vater nachschlägt, Sir.«


  Admiral Saunders erwiderte Commander Gurloffs Gruß und marschierte davon.


  Die Besatzung der New Taos sah ihm nach.


  


  James E. Gunn

  
 Der Heiler


  


  


  Er wachte von Schmerzen auf und hatte das Gefühl, jemand bohre ihm ein Messer in die Magengrube. Er drehte sich auf den Rücken und zog die Beine an. Sein hageres blasses Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt.


  Die Schmerzen wurden schlimmer. Er stöhnte; sein Körper zuckte. Dann ließen die Schmerzen langsam nach, aber die ablaufende Flut ließ seine Nervenenden nackt und bloß zurück, so daß sie um so verwundbarer waren, wenn die nächste Welle kam. »Coke!« rief der Mann.


  Der Name wurde von den holzgetäfelten Wänden des riesigen Raums im 28. Stock zurückgeworfen und prallte von der hohen Decke ab. Aber die Antwort blieb aus. »Coke!« kreischte er. »Coke! Coke! Coke!«


  Schritte näherten sich, klangen laut, solange der Herankommende Marmor unter den Schuhen hatte, und wurden leiser, als er über Teppiche ging. Die Schritte hielten neben dem breiten Bett an. »Ja, Boß?« Die Stimme klang unterwürfig. Der ganze Mann stand in unterwürfiger Haltung da. Dadurch wirkte er noch kleiner. Die kleinen Augen in seinem Affengesicht konnten keine Sekunde ruhig bleiben.


  Der Kranke wand sich auf seinem Bett. »Die Medizin!« keuchte er.


  Coke griff nach der braunen Flasche auf dem weißlackierten Nachttisch und schüttelte sich mit zitternden Fingern drei Pillen in die linke Hand. Der Kranke griff gierig danach und nahm sie in den Mund. Coke gab ihm ein Glas Wasser, das er aus einer Silberkanne eingeschenkt hatte. Der Kranke leerte es mit einem Zug.


  Einige Minuten später setzte sich der Kranke auf, schlang die Arme um seine Knie und keuchte angestrengt. »Ich bin krank, Coke«, ächzte er. »Ich brauche einen Arzt. Ich sterbe sonst, Coke.« Seine Stimme klang jetzt hysterisch. »Ruf einen Arzt!«


  »Das kann ich nicht«, antwortete Coke mit zitternder Stimme. »Wissen Sie das nicht mehr?«


  Der Kranke runzelte die Stirn, als versuche er Cokes Zögern zu ergründen; dann verzog er das Gesicht und holte überraschend mit der linken Hand aus. Der Handrücken traf Cokes Mund. Coke taumelte gegen die Wand, verdrückte sich in eine Ecke, kauerte dort und beobachtete den Kranken aufmerksam.


  »Bleib gefälligst hier!« knurrte der Kranke. »Laß dich nicht erst rufen!« Er vergaß Coke. Sein Kinn sank herab, und er trommelte mit einer Faust gegen die Matratze. »Verdammt noch mal!« schluchzte er.


  In dieser Haltung blieb er einige Minuten lang unbeweglich sitzen. Coke blieb in seiner Ecke und beobachtete ihn von dort aus. Der Kranke richtete sich schließlich auf, warf die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Er humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu einem der Fenster, deren Vorhänge geschlossen waren. »Ich bin krank«, flüsterte er heiser vor sich hin. »Ich muß sterben.«


  Er zog an einer dicken Kordel; die Vorhänge öffneten sich geräuschlos. Sonne flutete in den Raum, ließ seinen scharlachroten Schlafanzug aufleuchten und verwandelte sein Gesicht in eine teigige Masse.


  »Es ist doch schrecklich«, sagte der Kranke, »wenn ein Sterbender keinen Arzt bekommen kann! Ich brauche etwas gegen meine Schmerzen, Coke. Ich halte sie einfach nicht mehr aus.«


  Coke beobachtete ihn. Er ließ den großen hageren Mann nicht aus den Augen, als er am Fenster stand und auf die Stadt hinaussah.


  »Hol mir einen Arzt, Coke«, befahl ihm der Kranke. »Such dir einen, der zu einem Kranken unterwegs ist, und bring ihn her. Mir ist es gleich, wie du das schaffst. Aber bring einen her!«


  Coke nickte wortlos und verließ den Raum. Der Kranke starrte weiter aus dem Fenster und hörte ihn nicht gehen.


  Von hier aus waren die Ruinen nicht allzu auffällig – die Stadt bot noch fast den gleichen Anblick wie vor fünfzehn Jahren. Aber wer genau hinsah, erkannte die Löcher in den Dächern und die Stellen, wo Fassaden abgebröckelt waren, bis das ungeschützte Mauerwerk dahinter Wind und Regen nachgegeben hatte und auf die Straße gestürzt war.


  Die Twelfth Street war völlig blockiert. Ganze Schuttberge machten andere Straßenzüge fast unpassierbar. Die Hand der Zeit war nicht so schnell wie die des Menschen – aber ihre Spuren waren deutlicher.


  Der weite Bogen des Southeast Trafficway zog den Blick des Kranken an, weil die Schnellstraße sich als einzige noch völlig intakte Verkehrsader auffällig von den anderen Straßen abhob. Das Medizinische Zentrum lag im Süden hinter der ersten Anhöhe verborgen, aber der von Mauern umgebene Komplex auf dem Hospital Hill leuchtete in der Sonne.


  Es war eine Insel, die sich aus einem stinkenden Meer erhob, eine Enklave des Lebens inmitten einer sterbenden Stadt.


  Die Klimaanlage summte leise und reinigte die Luft.


  Der Kranke beobachtete den Smog, der die Straßen vom Fluß her entlangkroch und seine Arme nach der gewaltigen Festung auf dem Hospital Hill ausstreckte. Aber die verseuchte Luft würde dort keinen Einlaß finden; der ganze Komplex war gegen ihr Eindringen gesichert.


  »Der Teufel soll sie holen!« flüsterte der Kranke vor sich hin. »Der Teufel soll sie holen!«


  


  Ben Grayle, Mediziner im siebenten Lehrjahr, starrte aus den Sehschlitzen seines Krankenwagens in die Nacht hinaus. In den Nieselregen mischte sich jetzt auch Smog. Der schmutzige Nebel bewegte sich wie ein lebendiges Wesen und bildete auf allen Seiten eine Wand, die selbst die starken Nebelscheinwerfer nur wenige Meter weit durchdrangen.


  Die Klimaanlage summte plötzlich laut. Grayle runzelte besorgt die Stirn, weil er fürchtete, sie könnte versagen und ihn hilflos zurücklassen. Das wäre fast so schlimm, als wenn er in die Nacht hinaus und diesen giftigen Nebel einatmen müßte. Grayle fuhr unwillkürlich zusammen.


  Dann merkte er, was wirklich passiert war – sein Unterbewußtsein hatte ihm einen Streich gespielt. Die Klimaanlage, von der sein Leben abhing, funktionierte nach wie vor tadellos.


  Seitdem er den Southeast Trafficway mit seiner Beleuchtung und seinen Polizeistreifen verlassen hatte, fühlte er sich unbehaglich. Selbst die Schnellstraße war nicht mehr hundertprozentig sicher. Ein 20-Millimeter-Geschoß, das von dem gepanzerten Dach des Krankenwagens abgeprallt war, hatte das ganze Fahrzeug wie einen großen Gong dröhnen lassen.


  Und wo hatte die Polizei gesteckt?


  Die Karten, auf denen die Truman Road als »passierbar« angegeben war, waren längst überholt. Das hier mußte die Truman Road sein. Aber Grayle wußte nicht mehr genau, wie weit er schon nach Osten gekommen war. Auf beiden Straßenseiten war es dunkel; rechts schien die Dunkelheit eine Idee tiefer zu sein.


  Falls dort nicht mehrere Gebäude durch Feuer oder Dynamit zum Einsturz gebracht worden waren, mußte auf der rechten Straßenseite ein Park liegen. Grayle stellte sich den Stadtplan vor. Das mußte The Parade oder The Grove sein.


  Etwas detonierte unter der Vorderachse. Der Krankenwagen zitterte, hob von der Straße ab und krachte wieder nach unten. Bevor die Stoßdämpfer den Aufprall abfangen konnten, verlor der automatische Chauffeur die Kontrolle über den Wagen, der nach links schleuderte.


  Grayle packte das Lenkrad, wodurch der Chauffeur ausgeschaltet wurde, und kämpfte verzweifelt gegen das Schleudern an. Die Reifen des schweren Fahrzeugs quietschten. Dann tauchten vor ihm rote Warnlichter im Nebel auf. Grayle erkannte sie erst, als es schon fast zu spät war.


  Er riß das Lenkrad diesmal nach rechts, stemmte sich gegen seinen Sitz, als der Krankenwagen über den Randstein polterte, und mußte wieder gegensteuern, als das Fahrzeug dahinter auf schmierigem Boden ins Schleudern kam. Er befand sich tatsächlich in einem Park. Er raste an Bäumen und umgeknickten Telefonmasten vorbei, wich einigen von ihnen in letzter Sekunde aus und erreichte schließlich wieder die Straße. Dort hielt er erst einmal an.


  Grayle hockte in dem am Straßenrand stehenden Krankenwagen und spürte, daß sein Hemd ihm schweißnaß auf dem Rücken klebte. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Seine Hand zitterte heftig.


  Zum Teufel mit dieser Stadt! dachte er wütend. Zum Teufel mit dem Straßenbauamt! Zum Teufel mit dem sadistischen Arzt, der mich nachts hierher geschickt hat – auch wenn es sich um einen Notfall handelt!


  Aber dafür konnte niemand etwas.


  Wer nachts auf den Straßen unterwegs war, fuhr auf eigene Gefahr. Der Verkehr war zu schwach, als daß es sich gelohnt hätte, kostbare Steuergelder für Straßenreparaturen auszugeben, und es war tagsüber keine Kunst, den Löchern, Gräben und Trümmerhaufen auszuweichen.


  Aber sie könnten wenigstens etwas anderes tun, überlegte sich Grayle aufgebracht. Sie könnten auf den Straßen radioaktive Fahrspuren für den Chauffeur markieren. Das verdammte Ding setzt aus, sobald der Wagen in ein Schlagloch plumpst. Unsere Mechaniker tun ihr bestes – aber was können sie schon dafür, wenn die Geräte so geliefert werden?


  Warum gibt es eigentlich keine Leute mehr, die stolz auf ihrer Hände Arbeit sind? dachte er mißmutig. Selbst die chirurgischen Maschinen ... nun, ein Chirurg, der eine benzutzte, ohne bei der Generalüberholung dabeigewesen zu sein, konnte praktisch mit einem Prozeß wegen eines Kunstfehlers rechnen.


  Grayle dachte über den Unfall nach, den er eben beinahe gehabt hätte. Der erste Schlag war nicht auf ein Loch zurückzuführen gewesen; das mußte eine Mine gewesen sein. Und die roten Warnlichter hatten vermutlich eine Barrikade bezeichnet, hinter der Straßenräuber lauerten.


  Er fuhr zusammen, gab Gas und wünschte sich sehnlichst, wieder im Zentrum zu sein und bis Schichtende in der antiseptischen, kugelsicheren Unfallstation arbeiten zu können.


  Hinter den massiven Wänden des Krankenhauses war es eine wunderbare Sache, die Heilkunst zu lernen und zu praktizieren. Selbst Einsatzfahrten aufs Land waren nicht unangenehm, obwohl sie einen gewissen Zeitverlust mit sich brachten – die Menschen auf dem Land waren anständige Bürger und hatten Hochachtung vor den Wundern moderner Medizin. Aber die Stadt war etwas ganz anderes. Die Städte waren die Slums der Nation, und Slums wurden nach Grayles Auffassung von Menschen ohne Ideale oder Ehrgeiz bewohnt – von Asozialen und dem Abschaum der Menschheit. Dieser neue Dienst, zu dem er eingeteilt worden war, gefiel ihm nicht.


  Aber er würde lernen müssen, sich damit abzufinden. Als Arzt war er dem Leben verpflichtet, ob es erst aufflackerte oder zu erlöschen drohte. Aber selbstverständlich nur, wenn jemand es für so erhaltenswert hielt, daß er dafür bezahlte.


  Der Chauffeur schien sich wieder gefangen zu haben. Grayle steuerte den Krankenwagen in die Straßenmitte zurück und ließ vorsichtig das Lenkrad los. Jetzt hatte er wieder Zeit seinen eigenen Gedanken nachzuhängen; er dachte an das Krankenhaus und an seine chirurgische Ausbildung. Eines Tages würde er ein guter Chirurg sein – vielleicht so gut wie Dr. Cassner, den er neulich bei einer dreistündigen Operation beobachtet hatte ...


  Die Operation hatte als gewöhnliche Arterienverpflanzung begonnen. Im hellen Licht der großen Lampen über dem Operationstisch wirkte der Körper des alten Mannes blaß und leblos. Die Klimaanlage arbeitete leise summend, aber auf Cassners breiter Stirn standen große Schweißperlen, die ihm eine Schwester von Zeit zu Zeit abtupfen mußte.


  Cassners Hände hielten keine Sekunde lang still. Seine Finger manipulierten die Einstellhebel der Operationsmaschine mit einer Geschicklichkeit, um die ihn alle Kollegen beneideten.


  Grayle beobachtete die Operation fasziniert. Die Skalpelle zertrennten die Haut mit unbeirrbarer Präzision und legten die geschwollenen alten Arterien frei; geschickte Metallfinger banden sie ab, schnitten ein großes Stück heraus, setzten eine gesunde junge Arterie ein und verbanden sie mit den Enden der alten; die Nahtmaschine folgte ihnen dichtauf, besprühte die freigelegte Fläche mit Antibiotika, legte Klammern an und setzte die erste Naht ...


  Cassners Augen nahmen mit einem Blick auf, was der Monitor an der Wand über den Zustand des Patienten berichtete: Blutdruck, Herzschlag, Atmung ...


  Er sah die Gefahr als erster. Die Operation ging verhältnismäßig rasch vor sich, aber sie hatte andere Nachteile. Die betroffene Körperfläche war groß, und selbst eine Senkung der Körpertemperatur konnte den Schock nicht verhindern. Und das Herz des Patienten war alt.


  Es war unmöglich, die Instrumente rasch genug umzusetzen. Cassner nahm das Skalpell selbst in die Hand und öffnete den Brustkorb mit einem einzigen langen Schnitt. »Herzmaschine!« sagte er dabei.


  Die Maschine pumpte innerhalb von dreißig Sekunden, sobald ihre Leitungen mit der Aorta und dem linken Vorhof verbunden waren. Zwei Minuten später lag ein neues Herz, das noch schwach zitterte, in der Brust des Alten; Cassner verband es mit den Arterien und Venen. Zehn Minuten nach dem ersten Alarmsignal des Monitors holte Cassner das verbrauchte alte Herz aus dem Brustkorb des Patienten. Er gab seinem Assistenzarzt ein Zeichen, er solle Digitalis spritzen.


  Als der Brustkorb geschlossen wurde, begann das neue Herz kraftvoll zu schlagen und Blut durch die Adern zu pumpen.


  Cassner hätte die restliche Routinearbeit seinem Assistenzarzt überlassen können, aber er beendete die Arterienverpflanzung, bevor er sich müde abwandte und im Umkleideraum für Chirurgen verschwand.


  Beispielhaft! dachte Grayle jetzt.


  Der Smog ließ etwas nach, und Grayle sah irgendwo vor sich ein Licht. Er fuhr darauf zu. Das Licht brannte in einem winzigen Café. Hinter der Theke stand ein Kellner, der den einzigen Gast bediente. Grayle fuhr an dem Café vorbei und hielt erst wieder jenseits des Lichtscheins.


  Bevor er die Tür öffnete, riß er eine Packung Filter auf, steckte sich zwei Filter in die Nase und überzeugte sich davon, daß sie wirklich festsaßen. Dann griff er nach der Nadelpistole in der Halterung neben dem Fahrersitz.


  Der Smog umgab ihn von allen Seiten, griff nach ihm und versuchte, seine tödlichen Finger nach Grayles Lungen auszustrecken. Boyd hatte recht: Wir schwimmen in einem Meer aus Carcinogenen. Aber man mußte sein Bestes für die Leute tun, die diesen Krebserregern ständig ausgesetzt waren.


  Der Regen hatte beinahe aufgehört, aber Grayle knöpfte seinen Mantel trotzdem ganz zu. Er durfte seine weiße Jacke hier nicht sehen lassen. Die Gefahr war zu groß, daß er Gangstern, Antivivs oder auch nur einem gewöhnlichen Bürger begegnete, der etwas gegen Ärzte hatte.


  Über dem Eingang hing schon lange keine Hausnummer mehr. Grayle betrat die Luftschleuse und erreichte dann den beleuchteten Raum.


  Als erstes fiel ihm die Wärme auf. Dann hörte er das asthmatische Keuchen einer uralten Klimaanlage.


  Luftschleuse, Klimaanlage. Der Cafébesitzer machte zumindest den Versuch, seinen Gästen die notwendigsten Dinge zur Verfügung zu stellen.


  Der Kellner war ein stiernackiger Städter mit schiefer Nase und Blumenkohlohren. Er trug eine schmutzige weiße Jacke, die offenbar eine Imitation der Ärzteuniform war.


  Grayle bemühte sich, seinen Ärger zu unterdrücken; solcher Kommerzialismus machte ihn stets wütend.


  Der einzige Gast war ein kleiner unbedeutender Mann. Grayle stellte automatisch eine Diagnose: Schilddrüse. Zu hoher Blutdruck. Er gab dem Mann noch fünf Jahre.


  »Was darf's sein?« fragte der Kellner eifrig. »Wir haben ein neues Gesundheitsmenü. Oder einen neuen Vitamintrank ganz frisch aus dem Labor; sämtliche bekannten Vitamine und Spurenelemente, Eisen und einen geheimen Zusatz, der in medizinischem Alkohol gelöst ist. Wollen Sie den Bericht über die genaue Analyse sehen?«


  »Nein«, wehrte Grayle ab, »ich ...«


  »Gut, ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag«, unterbrach der Kellner ihn mit Verschwörermiene. »Ich habe noch etwas anderes unter der Theke – reinen Kentucky Bourbon ohne Vitamine, ohne Spurenelemente, aber mit viel Alkohol!«


  »Ich möchte nur wissen, wo ich diese Adresse finde«, sagte Grayle ungeduldig.


  Der Kellner starrte ihn ausdruckslos an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. Vielleicht bedeuteten Straßen und Hausnummern in dieser Gegend nichts mehr? Aber Grayle spürte noch etwas anderes: das Mißtrauen der beiden Männer. Was war daran schuld? Seine Kleidung? Seine Sprechweise?


  Der Kellner deutete in die Richtung, aus der Grayle gekommen war. »Dort«, knurrte er.


  »Danke«, antwortete Grayle eisig. Er wandte sich ab, ging zur Tür und spürte, wie seine Nackenhaare sich sträubten. Er trat durch die Luftschleuse in die Nacht hinaus.


  »Pst!« zischte jemand hinter ihm.


  Grayle sah sich um. Der kleine Schilddrüsenkranke kam hinter ihm her. Grayle blieb stehen. Der Mann sah sich vorsichtig um, bevor er halblaut fragte: »Wohin wollen Sie? Vielleicht kann ich es Ihnen sagen.«


  Grayle zögerte. »Tenth Street«, sagte er dann. »Block dreitausendvierhundert.«


  »Zwei Blocks weit nach Osten, dann links abbiegen. Von da aus gerade nach Norden«, flüsterte der andere heiser. Grayle murmelte seinen Dank und wandte sich ab. Er hatte eben gesehen, daß der Mann keine Nasenfilter trug; das machte ihn unerklärlicherweise verlegen. »Hören Sie«, fuhr der kleine Mann eifrig fort, »möchten Sie Penizillin kaufen?«


  Grayle blieb einen Augenblick wie erstarrt stehen. Dann faßte er wie zufällig in die rechte Manteltasche, wo seine Nadelpistole steckte, während er mit der linken Hand auf zwei Knöpfe an seinem Gürtel drückte. »Was ist das?« fragte er.


  »Penizillin«, antwortete der Schwarzhändler eifrig. »Heiße Ware. Direkt aus dem Labor – und konkurrenzlos billig.«


  »Wieviel wollen Sie dafür?«


  »Hunderttausend Einheiten kosten einen Dollar. Hier!« Der kleine Mann streckte die Hand aus. In dem gelblichen Lichtschein, der aus dem Café auf die Straße fiel, sah Grayle eine Ampulle in seiner offenen Hand liegen. »Das sind dreihunderttausend Einheiten, die Ihnen das Leben retten können. Nehmen wir einmal an, Sie bekämen heute abend irgendeine Infektion. Daran können Sie sterben! Aber mit dem Zeug in dieser kleinen Ampulle können Sie sich selbst kurieren. Und das alles für nur drei Dollar!«


  Grayle betrachtete die kleine Ampulle neugierig. Er fragte sich, was sie enthalten mochte. Bei diesem Preis wahrscheinlich nur Wasser. Hunderttausend Einheiten kosteten selbst im Großhandel mehr als einen Dollar.


  Als Grayle schwieg, lachte der Schwarzhändler unbehaglich. »Gut, wie Sie wollen ...« Er zog die Hand zurück, als wolle er die Ampulle einstecken. »Schließlich ist es Ihr eigenes Leben. Meinetwegen landen Sie im Krankenhaus.«


  Grayle horchte angestrengt, ohne das erwartete Rotorengeräusch zu hören. »Es gibt schlimmere Orte«, meinte er.


  »Sagen Sie mir einen!« forderte der Schwarzhändler ihn auf. »Hören Sie, ich mache Ihnen noch einen Vorschlag. Sie bekommen den Stoff für zweifünfzig. Ich habe nämlich keine Zeit, die ganze Nacht auf der Straße zu stehen.«


  Der kleine Mann war näher an Grayle herangetreten. Zu nahe! Grayle wich zurück. Der Schwarzhändler wollte ihn festhalten. Dabei öffnete sich Grayles Mantel.


  Der kleine Mann taumelte zurück, als er die weiße Jacke darunter sah, und suchte verzweifelt nach Hilfe, die ihm niemand gewähren konnte.


  Grayle zog seine Pistole. »Halt!«


  Der Schwarzhändler blieb nicht nur stehen, sondern kam sogar wieder näher heran. »Hören Sie, warum sollten wir kein Geschäft miteinander machen? Ich gebe Ihnen das Penizillin, und Sie vergessen, daß wir uns je gesehen haben. Okay?«


  »Woher haben Sie das Zeug?«


  Der kleine Mann zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie wissen doch selbst, wie das geht. Jemand gibt es an mich weiter – wie soll ich also wissen, woher er es hat? Es ist bestimmt gestohlen. In der Fabrik abgezweigt, nehme ich an.«


  »Von Bones Leuten?«


  Der Schwarzhändler starrte ihn erschrocken an. Dann sah er sich ängstlich um. »Was glauben Sie denn? Menschenskind, geben Sie mir doch eine Chance!«


  Dann flammte ein starker Scheinwerfer über ihnen auf. Nun war auch das Rotorengeräusch zu hören. Grayle hob den Kopf und blinzelte.


  »Keine Bewegung!« sagte eine Lautsprecherstimme. »Sie sind verhaftet!«


  Der Schwarzhändler wollte in der Dunkelheit untertauchen. Grayle zielte sorgfältig. Die Nadel traf den kleinen Mann genau unter der Schädelbasis. Er machte noch einen Schritt und brach dann an der Grenze zwischen Licht und Schatten zusammen.


  Der Polizeisergeant hörte sich Grayles Schilderung der Ereignisse ungeduldig an. »Sie hätten nicht auf ihn schießen dürfen«, knurrte er. »Was hat der Mann getan, daß Sie gleich auf ihn geschossen haben?«


  »Die Anklage umfaßt folgende Punkte«, antwortete Grayle und zählte sie an den Fingern ab: »Schwarzhandel, Bestechung und wahrscheinlich auch Betrug, wenn Sie den Inhalt der Ampulle analysieren lassen.«


  »Das ist alles kein Beweis«, behauptete der Sergeant mürrisch. »Glauben Sie, daß wir nichts Besseres zu tun haben, als uns um blinde Alarme zu kümmern?«


  »Beweis?« wiederholte Grayle. »Was wollen Sie eigentlich noch alles? Sie haben meine Aussage – und das hier.« Er drückte auf den Wiedergabeknopf an seinem Gürtel.


  »Gegenindikationen sind eine überhöhte Ilotycinempfindlichkeit und ...«, begann eine kultivierte Stimme.


  Grayle drückte hastig auf einen anderen Knopf und ließ das Tonband weiter ablaufen, bevor er zum zweitenmal auf Wiedergabe umschaltete. »Penizillin«, sagte der Schwarzhändler heiser. »Heiße Ware. Direkt aus dem Labor – und konkurrenzlos billig ...«


  


  Als die Aufnahme abgelaufen war, beschwor Grayle seine eigene Aussage. »Ich, Benjamin Grayle, Mediziner im siebenten Lehrjahr, schwöre hiermit im Namen Äskulaps und Hippokrates', daß ...«


  Der Sergeant bestätigte die Aussage widerstrebend, und Grayle drückte ihm die winzige Tonbandspule in die Hand. »So, das müßte genügen. Und dort drüben ist Ihr Mann.«


  Der Schwarzhändler hatte sich auf Händen und Knien aufgerichtet und schüttelte benommen den Kopf.


  »Schon gut«, knurrte der Sergeant. »Nur kein Übereifer! Wir wissen selbst, was wir zu tun haben. Aber Sie verstehen doch, wie das ist? Jeder Mensch muß schließlich leben, und die Zeiten sind schwer. Wahrscheinlich versucht der Mann nur, mit den Ratenzahlungen für einen Arztvertrag auf dem laufenden zu bleiben!«


  »Das ist Ihr Problem, Sergeant. Leute wie er fallen uns Ärzten in den Rücken. Wenn Medikamente und Antibiotika unbeaufsichtigt vertrieben werden, ist damit zu rechnen, daß die durchschnittliche Lebenserwartung auf weniger als siebzig Jahre absinkt. Wir haben schon jetzt genügend Sorgen mit resistenten Krankheitserregern.«


  Grayle sah wieder auf den Schwarzhändler herab. Der kleine Mann setzte sich auf, rieb sich den Nacken und starrte dann seine Hand an. »Ich lebe also noch«, meinte er verblüfft.


  »Mein Beruf ist es, Leben zu erhalten, nicht aber, Leben zu vernichten«, erklärte Grayle ihm streng.


  Der Schwarzhändler hob langsam den Kopf. »Du! Verdammter Leichenräuber! Quacksalber! Spiel dich nur als edelmütiger Retter der Menschheit auf! Das wird dir noch heimgezahlt – darauf kannst du dich verlassen! John Bone besorgt es dir, Schlächter!«


  »Jetzt reicht's aber!« Der Sergeant riß den kleinen Mann hoch. »Kein Wort mehr, verstanden?«


  Aber er faßte den anderen erstaunlich vorsichtig an. Grayle lächelte resigniert, als er sich abwandte, um zu seinem Krankenwagen zu gehen. Der Schwarzhändler wurde mit mehr Respekt behandelt als der Mediziner.


  Der kleine Mann rief ihm noch hinterher: »Du und deinesgleichen sind an allem schuld!«


  


  Der Suchscheinwerfer beleuchtete den Hauseingang und erfaßte die beiden Ziffern, die schief und verrostet über der Tür hingen. Zum Glück waren es die beiden letzten Ziffern.


  Das Haus stand neben einem unbebauten Grundstück, auf dem sich rostige Maschinen zu einem großen Schrotthaufen türmten. Früher einmal war der Platz vor dem Gebäude asphaltiert gewesen. Jetzt war nichts mehr davon zu merken, als Grayle bis vor die Haustür fuhr.


  Er schaltete die Scheinwerfer aus, blieb in der Dunkelheit sitzen und sah zu dem Haus auf. Es hatte zwei Geschosse und ein ausgebautes Dach. Eine altmodische Veranda führte auf die Straße hinaus. Die Fenster waren dunkel.


  Ein Versehen des diensthabenden Arztes? Das wäre typisch gewesen!


  Aber dann sah Grayle den schwachen Lichtschein hinter einem der Fenster im ersten Stock.


  Die in die schwarze Arzttasche eingebaute Lampe beleuchtete die alte Haustür. Grayle klopfte an. Niemand reagierte darauf. Das einzige Geräusch war das beruhigende Brummen des im Leerlauf arbeitenden Motors des Krankenwagens.


  Grayle drückte die altmodische Messingklinke herab. Die Tür öffnete sich. Er zog seine Nadelpistole und betrat vorsichtig das Haus. Der Flur nach rechts war mit wurmstichigen Sperrholzplatten abgeteilt. Geradeaus begann eine Treppe.


  Auf dem oberen Treppenabsatz hatte Grayle die Wahl zwischen drei Türen. Er wandte sich nach rechts. Die Tür war abgeschlossen. Sie klapperte, als er an der Klinke rüttelte.


  Er horchte unruhig. Das Haus ächzte und knarrte und bewegte sich, als habe es im Lauf der Jahrhunderte selbst Leben angenommen. Grayle zog nervös die Schultern hoch.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Das Licht aus der schwarzen Tasche zeigte Grayle eine junge Frau, die trotz der grellen Helligkeit nicht einmal blinzelte. Er starrte sie an. Sie war klein – nicht größer als einssechzig – und schwarzhaarig; ihre Haare wären sehr lang gewesen, wenn sie sie nicht geflochten und auf ihrem Kopf zu einer Art Krone zusammengesteckt hätte.


  Ihr Gesicht war zart mit weißer Haut und regelmäßigen Zügen. Sie trug ein gelbes Gewand aus weichfallendem Stoff, das unpraktisch war und gar keine Ähnlichkeit mit der nüchternen Aufmachung hatte, in der sich die Frauen heutzutage zeigten.


  Aber der nur angedeutete Körper unter dem weichen Stoff und die bloßen Füße der jungen Frau erregten Grayle auf unerklärliche Weise. Sein Puls wurde um zehn Schläge in der Minute schneller.


  Erst dann merkte er, daß sie blind war. Die Hornhaut ihrer Augen war trüb und verdunkelte das Blau der Iris.


  »Sind Sie der Mediziner?« Ihre Stimme war sanft und leise.


  »Ja.«


  »Kommen Sie bitte herein, bevor unsere Mieter aufwachen. Einige von ihnen sind vielleicht gefährlich.«


  Während die junge Frau die Tür hinter ihm verriegelte, sah Grayle sich in dem Zimmer um. Früher mußte es ein größeres Schlafzimmer gewesen sein. Jetzt war es in ein Einzimmerappartment verwandelt worden, in dem zwei Stühle, ein Gasherd und eine als Tisch dienende Kiste mit einer blakenden Petroleumlampe standen. In einer Ecke sah Grayle ein Feldbett.


  Auf dem Bett lag ein Mann von etwa sechzig Jahren. Er hatte die Augen geschlossen und atmete laut.


  »Philip Shoemaker?« fragte Grayle.


  »Ja«, sagte die junge Frau.


  Ihre Augen fielen ihm wieder auf. Im Sonnenschein mußten sie veilchenblau sein. »Tochter?«


  »Nein, ich bin nicht mit ihm verwandt.«


  »Was tun Sie dann hier?«


  »Er ist krank«, antwortete sie einfach.


  Grayle warf ihr einen prüfenden Blick zu. Ihr Gesicht war gelassen und ausgeglichen, aber es sagte ihm nichts. Er stellte den Lampendocht etwas höher, um mehr Licht zu haben, und wandte sich dann Shoemaker zu. Der Zustand des Kranken war kritisch.


  Grayle setzte sich auf den Stuhl neben dem Feldbett, öffnete seine schwarze Arzttasche und nahm eine Handvoll Instrumente heraus, deren Drähte zu einem Gerät in der Tasche führten. Eine kleine Sonde wurde über dem Herzen des Kranken befestigt; die zweite lag am Handgelenk an; die dritte berührte seine Handfläche. Grayle legte dem Alten die Manschette des Blutdruckmessers an, steckte ihm eine weitere Sonde zwischen die Lippen und drückte ihm schließlich eine mit zahlreichen Anschlüssen versehene Kappe auf den Kopf ...


  Als er fertig war, glich Shoemaker einer Fliege, die in einem Netz gefangen war, dessen Drähte die schwachen Impulse seines Körpers an die Spinne in der schwarzen Tasche weiterleiteten. Aber diese Spinne war durch unsichtbare Strahlen mit dem vor dem Haus stehenden Krankenwagen verbunden, und die beiden würden die Fliege wiederbeleben, anstatt sie auszusaugen.


  Die Diagnosevorbereitung dauerte eine Minute dreiundzwanzig Sekunden. In der nächsten Sekunde fiel Grayle das Heftpflaster am Unterarm des Patienten auf. Er runzelte die Stirn und riß es ab. Darunter klebte eine durchblutete Kompresse auf einer durch einen langen Schnitt geöffneten Ader.


  »Wer war bei ihm?«


  »Ich«, antwortete die junge Frau, ohne zu zögern. Ihre rechte Hand ruhte leicht auf der Kiste mit der Lampe.


  Unter dem Feldbett sah Grayle eine Schüssel stehen. Sie enthielt fast einen Liter Blut, das erst zu gerinnen begann. Grayle setzte die Schüssel langsam ab. »Warum haben Sie diesen Mann zur Ader gelassen?«


  »Das war die einzige Möglichkeit, sein Leben zu retten«, erklärte sie ihm ruhig.


  »Wir sind doch nicht mehr im Mittelalter!« rief Grayle aus. »Damit hätten Sie ihn umbringen können.«


  »Soviel ich weiß, Mediziner«, antwortete die junge Frau, »ist ein Aderlaß manchmal wirksam, wenn nichts anderes hilft – zum Beispiel bei einer Gehirnblutung. Er setzt den Blutdruck für einige Zeit herab, so daß das Blut in dem geplatzten Gefäß gerinnen kann.«


  Grayle warf unwillkürlich einen Blick in seine Arzttasche. Auf dem Leuchtschirm des Diagnosegeräts erschienen einige Worte. Es handelte sich tatsächlich um eine Gehirnblutung, aber der Zustand des Kranken war gut. Die Blutung war zum Stillstand gekommen.


  Er nahm einen Druckverband aus einem Fach seiner Tasche, streifte die Zellophanhülle ab und drückte ihn über den langen Schnitt am Unterarm des Patienten. Der Druckverband hielt, als er die Hand wegnahm.


  »Es gibt ein Gesetz gegen unerlaubte medizinische Eingriffe«, stellte Grayle langsam fest. »Das muß ich leider melden.«


  »Hätte ich ihn sterben lassen sollen?«


  »Für Kranke gibt es Ärzte.«


  »Er hat einen gerufen. Sie haben eineinhalb Stunden bis zu uns gebraucht. Hätte ich so lange gewartet, wäre er gestorben!«


  Grayle hatte das Gefühl, die junge Frau wolle ihm nicht einmal widersprechen, sondern ihm nur ihren Standpunkt erklären, weil sie hoffte, daß er ihn verstehen würde. »Ich bin auf dem schnellsten Weg gekommen. Es ist nicht leicht, nachts herzufinden.«


  »Ich will Sie durchaus nicht kritisieren.« Sie streckte die Hand nach rückwärts aus, bis sie den Stuhl hinter sich spürte und ließ sich elegant darauf nieder. »Sie haben mich gefragt, warum ich ihn zur Ader gelassen habe, und ich habe es Ihnen gesagt.«


  Grayle schwieg, weil er nicht wußte, was er antworten sollte. Diese Logik war unwiderlegbar, aber trotzdem falsch. Die Behandlung Kranker mußte das Monopol von Männern bleiben, die sorgfältig ausgebildet und auf ein bestimmtes Berufsethos verpflichtet waren. Außer ihnen durfte niemand das Heiligste auf der Welt bewahren und schützen wollen.


  Sie stand auf, trat dicht an ihn heran, legte ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich zur Seite, um Shoemakers Stirn zu berühren. »Ja«, sagte sie bestimmt. »Er wird jetzt wieder gesund. Er ist ein guter Mann. Wir dürfen ihn nicht sterben lassen.«


  Die Nähe der jungen Frau verwirrte und provozierte Grayle. Er spürte, wie sein Blutdruck anstieg. Warum nicht? dachte er. Sie ist schließlich nur eine Städterin. Aber er brachte es nicht über sich. Das lag weder an seiner Berufsehre, die er damit verloren hätte, noch an der Tatsache, daß die junge Frau blind war. Es mußte einen anderen Grund dafür geben.


  Grayle bewegte sich nicht, aber sie trat zurück und nahm ihre Hand von seiner Schulter, als spüre sie den Aufruhr, in dem seine Gefühle sich befanden.


  »Ich muß ihn ins Krankenhaus bringen«, entschied Grayle. »Zu der Gehirnblutung kommt bestimmt noch eine Infektion.«


  »Ich habe seinen Arm zuerst mit Seife und dann mit Alkohol abgewaschen«, erklärte sie ihm. »Ich habe das Messer in der Flamme sterilisiert und den Verband über der Lampe erhitzt, um ihn keimfrei zu machen.«


  Grayle sah die Blasen an ihren Fingern. »Sie haben Glück gehabt«, stellte er unfreundlich fest. »Er hätte ebensogut sterben können.«


  Sie wandte ihr Gesicht seiner Stimme zu. Grayle fand diese Bewegung seltsam rührend. »Was soll man tun, wenn man gebraucht wird?«


  Das glich zu sehr der Antwort, die ein Arzt auf den Hilfeschrei der Welt gegeben hätte. Ein Arzt hatte das Recht, darauf zu antworten; diese junge Frau hatte es nicht. Grayle befaßte sich wieder mit Shoemaker, nahm ihm die Sonden ab und packte sie in seine Tasche. »Ich muß ihn nach unten in den Krankenwagen tragen. Nehmen Sie meine Tasche, damit ich auf der Treppe Licht habe?«


  »Nein, Sie dürfen ihn nicht mitnehmen. Er hat die Raten für seinen Arztvertrag schon lange nicht mehr bezahlt. Sie wissen, was mit ihm geschehen würde.«


  Grayle richtete sich auf. »Wenn er zahlungsunfähig ist, hat er kein Recht auf ...«, begann er wütend.


  »Was würden Sie tun, wenn Sie allein wären und im Sterben lägen?« unterbrach sie ihn. »Würden Sie nicht um Hilfe rufen? Würden Sie sich erst überlegen, ob Sie ein Recht dazu haben? Er hat früher einen Vertrag gehabt, aber die Ratenzahlungen haben ihn ruiniert, sein Landhaus verschlungen und ihn hierher in die Stadt getrieben. Aber als er krank war, ist er zu seinem alten Glauben zurückgekehrt, wie ein sterbender Katholik nach einem Seelsorger ruft.«


  Grayle zuckte bei diesem Vergleich zusammen. »Und er hat dadurch verhindert, daß mehrere Leute so versorgt wurden, wie es ihnen zustand«, antwortete er scharf. »Wahrscheinlich hat er sein Leben gegen das eines anderen eingetauscht. Deshalb haben wir schließlich unsere Gesetze. Wenn Shoemaker nicht zahlen kann, muß er verwertet werden.« Er bückte sich, um den Patienten hochzuheben.


  Die junge Frau hielt ihn mit erstaunlicher Kraft zurück. »Sie haben doch bestimmt genügend Blut, genügend Organe. Er wird umgebracht, wenn Sie ihn mitnehmen.«


  »Wir haben nie genug«, sagte Grayle. »Und wir brauchen auch Material für Forschungszwecke.« Er legte ihr ungeduldig eine Hand auf die Schulter, um sie zur Seite zu schieben. Ihr Körper unter dem dünnen Stoff war weich und warm. »Sie müssen eine Antiviv sein, sonst würden Sie nicht von ›umbringen‹ sprechen.«


  »Ja, ich bin eine – aber das ist nicht der einzige Grund. Ich bitte Sie um ihn, weil er es wert ist, gerettet zu werden. Sind Sie so unfehlbar, so vollkommen, daß Sie nicht ... vergessen können?«


  Grayle ließ langsam die Hand sinken. Er hatte nicht das Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben. Er weigerte sich nur, mit einer Frau um den Körper eines Patienten zu kämpfen.


  »Meinetwegen«, sagte er.


  Er griff nach seiner schwarzen Tasche, ließ sie zuschnappen und ging zur Tür.


  »Warten Sie!« forderte sie ihn auf.


  Er sah ihr entgegen, als sie mit ausgestreckter Hand näher kam, bis ihre Finger seinen Ärmel berührten. »Ich möchte Ihnen danken«, sagte sie leise. »Ich dachte, es gäbe kein Mitleid mehr bei den Ärzten.«


  Grayle war zunächst sprachlos. Dann ärgerte er sich, weil er nicht für etwas gelobt werden wollte, das er keineswegs vorhatte. »Sie irren sich«, widersprach er energisch. »Ich werde seinen Namen der Zentrale melden. Ich muß auch Sie melden – das ist meine Pflicht.«


  Die Hand der jungen Frau sank herab. Diese Geste verriet Resignation und war zugleich eine Art Entschuldigung für den Irrtum der Blinden. »Wir tun alle, was wir tun müssen.«


  Sie ging an Grayle vorbei, schob die Riegel an der Tür zurück und drehte sich nach ihm um. »Ich glaube nicht, daß Sie so hartherzig sind, wie Sie zu sein vorgeben.«


  Das war ein Schlag für Grayle. Er war nicht hartherzig; er war nicht außerstande, Mitgefühl oder Mitleid zu empfinden. Aber von wessen Geschicklichkeit und Urteilsvermögen das Überleben eines Menschen abhängt, kann es sich nicht leisten, auf das Dramatische, auf die menschlichen Werte jeder Situation einzugehen. Das wäre unerträglich.


  »Unten liegt ein alter Mann, der Hilfe braucht«, fuhr sie zögernd fort. »Würden Sie ihn sich ansehen?«


  »Ausgeschlossen!« sagte er wütend.


  Sie hob kurz den Kopf, und Grayle bewunderte unwillkürlich ihren Stolz. Aber dann nickte sie resigniert. »Schade«, sagte sie leise.


  Die junge Frau führte Grayle die Treppe hinab. Ihre Hand war fest und warm. Unten an der Treppe wurde plötzlich eine Tür geöffnet.


  Grayle riß sich los, griff in die Manteltasche und atmete auf, als er seine Nadelpistole in der Hand hielt.


  In dem durch die Tür gebildeten dunklen Rechteck erschien undeutlich ein weißes Gesicht. »Leah?« fragte eine Mädchenstimme. »Ich habe gehofft, daß du herunterkommen würdest. Gib mir deine Hand. Ich habe schon Angst gehabt, die Nacht würde nie zu Ende gehen ...«


  »Nur ruhig, Kleines«, antwortete Leah. Sie streckte ihre Hand aus. »Jetzt kann dir nichts mehr passieren.«


  Grayle schaltete plötzlich irritiert die Lampe in seiner Arzttasche ein. Der Lichtstrahl traf das Mädchen wie ein unerwarteter Schlag. Es wich zurück und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  Grayle schaltete die Lampe aus. Es hatte genug gesehen. Die Kleine in dem geflickten Nachthemd bestand nur noch aus Haut und Knochen. Auf ihrem blassen Gesicht zeichneten sich zwei kreisrunde rote Flecken unter den Backenknochen ab.


  Sie starb an Tuberkulose.


  Tuberkulose. Heutzutage! Warum lassen sie es nur so weit kommen?


  »Geh hinauf und bleib bei Phil«, wies Leah sie an. »Er braucht dich. Er hat einen Schlaganfall gehabt, aber jetzt geht es ihm wieder besser.«


  »Wie du meinst, Leah«, stimmte die Kleine bereitwillig zu. Sie schlüpfte an Grayle vorbei und stieg die Treppe hinauf.


  »Was ist denn los mit diesen Leuten?« erkundigte Grayle sich verwirrt. »Die Tuberkulose ist doch leicht heilbar! Warum tun sie einfach nichts dagegen?«


  Die junge Frau blieb vor der Sperrholzabtrennung stehen. »Weil das billiger ist«, antwortete sie. »Mehr können sie sich nicht leisten.«


  »Der Tod soll billiger sein?« fragte Grayle ungläubig. »Wie kommen die Leute darauf?«


  »Für sie gibt es keine andere Möglichkeit – dafür sorgen die Leute in den Krankenhäusern. Gesundheit ist heutzutage unerschwinglich teuer. In ihrem Zustand brauchte sie einige Monate Bettruhe, hundert Gramm Dihydrostreptomycin, tausend Gramm PAS, einen Pneumothorax und leichte Diät. Dieses Mädchen hat in seinem ganzen Leben noch keine fünfzig Dollar auf einmal gesehen. Selbst wenn es hundert würde, könnte es nicht einmal die Hälfte der Behandlungskosten zusammensparen. Die Kleine muß für ihre Kinder sorgen. Sie kann es sich nicht leisten, einen Tag Urlaub zu machen – und schon gar nicht einige Monate lang ...«


  »Es gibt aber doch Behandlungsverträge«, warf Grayle ungeduldig ein.


  »Die Behandlung, die sie braucht, bekommt sie auch dadurch nicht«, erklärte Leah ihm. Hinter ihr öffnete sich eine Tür. »Gute Nacht, Mediziner.« Dann war sie verschwunden.


  Das ist nicht richtig, dachte Grayle, als er zur Haustür ging. So dürfte es nicht sein. Aber ist es wirklich so?


  Er kehrte entschlossen um, weil ihm eine Frage auf den Lippen lag: »Wen sollen wir behandeln, wenn unsere Möglichkeiten nicht für alle ausreichen – die Armen oder die Reichen, die Angehörigen der untersten Schichten oder die der oberen Klassen, die eine bessere Zukunft finanzieren können, in der es für alle mehr Heilfürsorge und mehr Gesundheit geben wird?«


  Aber dann stellte er diese Frage doch nicht. Die Tür in der Trennwand war aufgegangen. In dem Raum dahinter stand eine Aluminiumliege, auf der ein alter Mann mehr saß als lag. Er wirkte so starr und still, daß Grayle ihn zunächst für tot hielt.


  Er war ein sehr alter Mann – Grayle hatte den Eindruck, noch nie einen so alten Menschen gesehen zu haben, obwohl Geriatrie eine der Spezialitäten des Medizinischen Zentrums war. Seine Haare waren schneeweiß; sein Gesicht zerfurcht und runzlig, so daß die Backenknochen deutlich hervortraten.


  Leah war neben der Liege auf die Knie gesunken. Sie hielt eine der knochigen Hände des Alten in ihren und drückte sie gegen ihre Wange. Ihre Augen waren geschlossen.


  Das Gesicht des alten Mannes kam Grayle bekannt vor, aber er wußte nicht mehr, wo er es schon einmal gesehen hatte. Er zuckte zusammen, als der Alte plötzlich die Augen aufschlug.


  »Komm herein, Mediziner«, forderte der Greis ihn mit leiser Stimme auf.


  Auch Leah hob den Kopf und öffnete die Augen; sie drehte sich halb nach Grayle um. Sie lächelte dabei. Ihr Lächeln wärmte ihn wie ein Sonnenstrahl.


  »Sie sind zurückgekommen, um zu helfen«, sagte Leah.


  Grayle schüttelte langsam den Kopf. Dann fiel ihm ein, daß sie diese Bewegung nicht sehen konnte. »Ich kann nichts für ihn tun.«


  »Für mich kann niemand etwas tun«, flüsterte der Alte. »Du merkst bestimmt auch ohne deine Instrumente, was mir fehlt, Mediziner. Ich bin hundertfünfundzwanzig Jahre alt. Du könntest mir ein neues Herz geben – das Herz eines armen Teufels, der die Raten seines Arztvertrages nicht mehr bezahlen konnte –, aber ich würde trotzdem noch an Arteriosklerose leiden. Und selbst wenn du mir neue Arterien eingesetzt hättest, hätte ich noch immer altersschwache Organe und wahrscheinlich sogar ein paar Krebsherde. Und selbst wenn du mir einen neuen Körper geben könntest, wäre mir nicht damit geholfen, denn in meinem Innersten, das kein Skalpell und kein Instrument erreicht, ist etwas so alt, daß es nicht mehr zu reparieren ist.«


  »Nein, das ertrage ich nicht, Russ!« seufzte Leah und drückte ihre Stirn gegen seine Hand.


  Als Leah wieder zu Grayle aufsah, stellte er erschrocken fest, daß Tränen aus ihren blinden Augen quollen. »Können Sie nicht irgend etwas tun?« fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Auch die Medizin kann keinem Menschen den verlorenen Lebenswillen zurückgeben.«


  Leah stand irritiert auf. »Aber Sie müssen doch irgend etwas tun können – mit all Ihrem Wissen, mit all den teuren Geräten, die wir Ihnen gekauft haben!«


  »Das Elixier könnte vielleicht helfen«, antwortete Grayle unbedacht.


  Russ lächelte nachdenklich. »Ah, ganz recht – das Elixier. Ich hätte es fast vergessen. Elixir vitae.«


  »Würde es helfen?« erkundigte Leah sich.


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Grayle energisch. Er hatte ohnehin schon zuviel gesagt. Laien sollten keine genauen Informationen bekommen; das verwirrte sie nur.


  Außerdem befand sich das Elixier noch in der Erprobung. Es basierte auf der Synthese eines seltenen Blutproteins, das bisher nur bei einer Handvoll Menschen festgestellt worden war. Dieses Protein, dieser Immunitätsfaktor schien einen wirksamen Schutz zu gewähren, als sei der Tod nur eine ansteckende Krankheit. Aber vorerst ließ es sich noch nicht künstlich herstellen, und die vorhandene Menge reichte kaum für Forschungszwecke aus.


  »Ein sehr kompliziertes Verfahren«, fügte er hinzu, »das noch nicht ausgereift ist.« Er wandte sich vorwurfsvoll an Russ. »Ich verstehe nicht, warum Sie nicht dafür gesorgt haben, daß sie durch eine Hornhautübertragung wieder sehen kann.«


  »Ich möchte nicht auf Kosten eines anderen Menschen sehen können«, warf Leah ein.


  »Es gibt auch Unfalltote«, stellte Grayle fest.


  »Wie soll ich das unterscheiden können? Nein, Unrecht ist Unrecht, selbst wenn die Umstände sich ein wenig ändern.«


  »Wollen Sie nicht, daß sie sehen kann?« fragte Grayle den Alten.


  »Wenn der Wunsch allein schon genug wäre«, flüsterte Russ, »hätte sie seit Jahren meine Augen. Aber die Kosten einer Operation, mein Junge! Das ist der springende Punkt.«


  »Unsinn!« sagte Grayle und wollte gehen.


  »Warte, mein Junge«, forderte ihn der Alte auf. »Komm einen Augenblick zu mir.«


  Grayle kehrte um, trat an die Liege des alten Mannes, sah auf Leah hinab und erwiderte dann Russ' Blick. Der Alte hielt ihm die Hand mit der Handfläche nach oben entgegen. Grayle legte seine instinktiv darauf. Als die Handflächen sich berührten, hatte Grayle das eigenartige Gefühl, einen schwachen elektrischen Schlag zu bekommen.


  Russ sank mit geschlossenen Augen zurück und ließ seine Hand auf die alte Wolldecke fallen. »Ein guter Mann, Leah«, sagte er leise. »Etwas verwirrt, aber ehrlich und aufrichtig. Wir hätten es schlechter treffen können.«


  »Nein«, widersprach Leah energisch, »er darf nicht wieder herkommen.«


  »Keine Angst, das habe ich auch nicht vor«, versicherte er ihr.


  »Wenn du einmal Zeit zum Nachdenken hast«, flüsterte der Alte, »beschäftigst du dich vielleicht mit etwas, das mir schon vor Jahrzehnten klar geworden ist, mein Junge: Es gibt zu viele Ärzte und nicht genug Heiler.«


  Leah stand auf. »Ich bringe Sie hinaus.«


  Grayle mußte schlucken, weil er plötzlich einen Klumpen im Hals hatte, als er sie das sagen hörte. Leah war schön, und er bewunderte ihre ruhige Selbstsicherheit. Es würde ihm nicht leichtfallen, sie zu melden.


  Er fragte sich, was seine Hand ihr verraten haben mochte; wie sie ihn kennengelernt hatte: heiß, schweißnaß und nervös?


  Grayle blieb an der Haustür stehen. »Tut mir leid, daß ich Ihrem Großvater nicht helfen konnte.«


  »Er ist mein Vater. Ich bin in seinem hundertsten Lebensjahr zur Welt gekommen. Er war nicht alt. Alle Leute haben ihn für einen Mann in mittleren Jahren gehalten. Er ist erst in den letzten Monaten so stark gealtert. Ich glaube, das ist ein Zeichen dafür, daß er sehr, sehr müde ist.«


  »Aber wie können Sie hier leben? Er ist krank, und Sie ...«


  »Und ich bin blind«, fuhr Leah fort. »Die Leute bringen uns, was wir brauchen.«


  »Warum?«


  »Aus Dankbarkeit, nehme ich an. Wir können ihnen manchmal helfen. Ich sammle Rezepte für alte bewährte Hausmittel und gebe sie weiter, ich arbeite als Hebamme, wenn ich gebraucht werde, und ich pflege Kranke. Das können Sie auch melden, wenn Sie wollen.«


  »Schon gut«, murmelte Grayle, wandte sich ab und kam nochmals zurück. »Ich habe Ihren Vater schon einmal irgendwo gesehen«, stellte er fest. »Wie heißt er?«


  »Er hat seinen Namen vor über fünfzig Jahren verloren. Hier in der Stadt nennen die Leute ihn Heiler.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. Grayle nahm sie zögernd. Die Hand war warm – eine Hand, die ein Kranker bestimmt gern in seiner hielt.


  »Leben Sie wohl, Mediziner«, sagte Leah ernsthaft. »Ich finde Sie nett. Sie sind menschlich. Das sind nur wenige Ihrer Kollegen. Aber Sie dürfen nicht hierher zurückkommen. Das würde uns allen schaden.«


  Grayle räusperte sich. »Ich habe doch schon gesagt, daß ich nicht zurückkommen werde«, antwortete er – und mußte zugeben, daß das kindisch klang.


  Leah stand auf der Schwelle, als er seine Arzttasche in die andere Hand nahm und die Verandastufen hinabging.


  Der Mann lag fast unter dem rechten Vorderrad des Krankenwagens. Neben ihm sah Grayle eine Brechstange liegen. Er drehte den Mann um und stellte fest, daß er bewußtlos zu sein schien. Er war dem Fahrzeug zu nahe gekommen, und von der Abschirmung außer Gefecht gesetzt worden.


  Grayle wußte, daß er verpflichtet war, auch diesen Fall der Polizei zu melden, aber er hatte keine Lust, sich nochmals mit einem unfreundlichen Uniformierten herumzustreiten. Wahrscheinlich hätten die Polizisten den Mann ohnehin freigelassen.


  Er schleppte den Bewußtlosen ein Stück zur Seite, bevor er die Tür des Krankenwagens öffnete. In diesem Augenblick hörte er etwas hinter sich.


  »Mediziner!« kreischte Leah entsetzt.


  Grayle wollte sich umdrehen, aber dazu war es schon zu spät. Er spürte einen Schlag. Dann wurde es ihm schwarz vor den Augen.


  


  Als er wieder zu Bewußtsein kam, war alles, um ihn herum dunkel. Ein Gedanke drängte sich ihm auf: So ist es, wenn man blind ist. Damit muß Leah sich für immer abfinden.


  Und er fragte sich, ob er etwa erblindet war.


  Sein Kopf schmerzte heftig. Grayle spürte eine große Beule an der Stelle, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Sein Haar war dort blutgetränkt. Aber die Platzwunde war nicht allzu schlimm. Anscheinend hatte er nicht einmal eine Gehirnerschütterung davongetragen.


  Er fühlte sich nicht blind. Wahrscheinlich befand er sich nur in einem lichtlosen Raum.


  Grayle erinnerte sich undeutlich an eine wilde Fahrt durch die Straßen der Stadt; danach war er Treppen hinaufgeschleppt und dunkle Korridore entlanggetragen worden.


  »Er kommt wieder zu sich«, hatte jemand gesagt. »Soll ich ihm noch einen verpassen?«


  »Nicht nötig. Wir sperren ihn einfach hier ein, bis wir ihn brauchen.«


  Dann war Grayle wieder bewußtlos geworden.


  Jetzt spürte er kalten, harten Beton unter sich. Er stand auf und merkte, wie seine Knie zitterten. Die Kopfschmerzen wurden stärker. Er trat langsam einen Schritt vor, streckte die Hände aus und machte den nächsten Schritt.


  Nach dem fünften Schritt berührten seine Finger ein Hindernis. Eine senkrechte Fläche. Beton. Eine Mauer.


  Grayle folgte ihr bis zu einer Ecke und einer Querwand, die kürzer war und eine Tür aufwies. Diese Tür bestand aus Metall; sie hatte eine Klinke, die sich jedoch nicht bewegen ließ. Die übrigen Wände waren durchgehend glatt. Als Grayle seinen Rundgang beendet hatte, konnte er sich einen fensterlosen Raum von etwa fünf mal drei Meter vorstellen.


  Er setzte sich hin, um sich auszuruhen.


  Jemand hatte ihn überfallen, niedergeschlagen, verschleppt und in diese Zelle gesperrt. Leah?


  Er sah ihr Gesicht sofort deutlich vor sich, weil er durch nichts anderes abgelenkt wurde. Er sah ein sanftes, friedliches, blindes Gesicht. Nein, Leah hatte nichts mit seiner Gefangennahme zu tun. Das hätte sie ihm nicht angetan – nicht einmal, um sich oder Shoemaker zu retten. Nicht einmal, obwohl sie eine Antiviv war.


  Als Täter kam nur ein Mensch in Frage: der Mann, den Grayle unter dem Vorderrad herausgezogen hatte. Er mußte so langsam an den Krankenwagen herangekrochen sein, daß die Detektoren nicht reagiert hatten, und sich dann bewußtlos gestellt haben. Als Grayle gekommen war, hatte er die Abschirmung ausgeschaltet, und der Mann hatte ihn von hinten überfallen können. Die Platzwunde verdankte Grayle vermutlich dem Brecheisen.


  Wer war der Mann gewesen? Ein gewöhnlicher Straßenräuber?


  Aber warum hätte er sich die Mühe gemacht, Grayle zu verschleppen, wenn er sich nur für die Instrumente und Medikamente interessierte? Grayle konnte sich nur einen Grund für seine Entführung vorstellen: Jemand wollte illegalerweise behandelt werden. Jemand wollte eine ärztliche Behandlung, die ihm nicht zustand. Aber er – oder sie – konnte sich auf eine Enttäuschung gefaßt machen.


  Grayle durchsuchte seine Taschen. Vergebens. Er hatte keinen Mantel mehr an, und die Jackentaschen waren leer. Seine Nadelpistole war weg.


  Aber er hatte noch seine Fäuste. Er war groß und kräftig; er würde sich hinter der Tür verstecken – sie ging nach innen auf – und seine Entführer überfallen, wenn sie zurückkamen. Vielleicht hatte er Glück und konnte fliehen.


  Aber vorerst hockte er in der Dunkelheit, war mit seinen Gedanken allein und dachte an Leahs Vater zurück. Warum war ihm der Alte so bekannt vorgekommen? Wo hatte er dieses hagere Gesicht schon einmal gesehen?


  Und was hatte der Sterbende gesagt? Es gibt zu viele Ärzte und nicht genug Heiler.


  Absurd. Eine bedeutungslose Phrase, die einen zunächst verblüffte, weil sie so vage klang. Sie erinnerte Grayle an seine Diskussion mit anderen Medizinern.


  Grayle dachte an einen Tag zurück, an dem er aus dem kugelsicheren Fenster ihres Schlafsaals gesehen und die Bulldozer beobachtet hatte, die die Trümmer eines Häuserblocks beseitigten, der abgerissen worden war, um Platz für eine Erweiterung des Medizinischen Zentrums zu schaffen. In dem neuen Bau sollten die Abteilungen Geriatrie und Frühgeburten untergebracht werden. Grayle hatte das Gefühl, dieser Kreislauf von Zerstörung und Aufbau werde nie ein Ende nehmen. Wie viele Straßenblocks umfaßte das Zentrum jetzt schon? Vierzig? Fünfundvierzig?


  Er mußte sich diese Frage laut gestellt haben, denn Charley Brand antwortete von seinem Schreibtisch aus: »Sechzigeinhalb.« Brand war ein seltsamer Mensch: ein wandelndes Lexikon, eine Datenbank, die jederzeit alle gewünschten Informationen lieferte. Aber ihm fehlte etwas; er war kalt und mechanisch; er konnte nur analysieren, aber nicht kombinieren.


  »Warum?« fragte Hal Mock.


  »Oh, aus keinem besonderen Grund«, antwortete Grayle etwas irritiert. »Ich habe neulich einen Krankenbesuch gemacht – in der Stadt.«


  »Und du bist heil zurückgekommen, wie ich sehe«, stellte Mock fest. »Manchmal wünsche ich mir wirklich, ein paar Medizinern in unserem Kursus würde etwas zustoßen. Sie könnten krank werden – natürlich nicht ernstlich – oder sich ein Bein brechen. Die Zahl der Absolventen ist schließlich beschränkt. Aber wir sind alle so gesund, so vorsichtig. Schauderhaft, sage ich euch!«


  Brand zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema. »Worauf willst du dich spezialisieren, Ben?«


  »Keine Ahnung«, gab Grayle zu. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Was hältst du von Geriatrie?« erkundigte sich Mock. »Jeder Mensch wird einmal alt. Das ist eine Quelle, die nie versiegt.«


  »Bis das Elixier eines Tages in beliebigen Mengen zur Verfügung steht!«


  »Dazu kommt es bestimmt nie«, versicherte Mock ihm. »Oder hältst du die Ärzte für so dumm, daß sie sich selbst den Geldhahn zudrehen?«


  »Als Arzt muß man außer Geld auch andere Ideale haben«, erwiderte Grayle aufgebracht.


  »Selbstverständlich«, stimmte Mock zu, »aber die wirtschaftlichen Tatsachen sind nun einmal da. Wenn du sie zu ignorieren versuchst, kannst du deinen Beruf nicht richtig ausüben. Sieh dir zum Beispiel die Einkommensteuer an: sie beginnt mit fünfzig Prozent. Bei hunderttausend im Jahr macht sie schon achtzig Prozent aus. Wie willst du von dem kümmerlichen Rest deine Arzttasche, deine Instrumente und deine Fachliteratur bezahlen? Ohne diese Hilfsmittel kannst du aber nicht praktizieren. Wie willst du den Mitgliedsbeitrag für die Ärztekammer aufbringen?«


  »Warum?« erkundigte Grayle sich verständnislos. »Warum ist der Steuersatz so hoch? Warum sind ärztliche Instrumente so teuer? Warum müssen hundert Millionen Menschen in unserem Land ohne ausreichende ärztliche Versorgung in einem Meer von Carcinogenen leben, ohne sich die Fortschritte unserer Wissenschaft leisten zu können?«


  »Das ist der Lauf der Welt«, meinte Mock spöttisch. »Wer etwas will, muß dafür bezahlen. Ist dir das noch immer nicht klar?«


  »Nein«, antwortete Grayle irritiert. »Wie meinst du das?«


  Mock sah sich besorgt um. »Ich bin nicht so dumm, daß ich hier den Mund aufreiße«, flüsterte er dann. »Man weiß schließlich nie, wer gerade zuhört. Vielleicht hat jemand sein Tonbandgerät eingeschaltet in seinem Schreibtisch gelassen, weil er hofft, jemand bei subversiven Äußerungen zu ertappen. Ich sage nur: Wir können zu gesund sein!«


  »Quatsch!« murmelte Grayle in der Dunkelheit seiner Zelle vor sich hin. Er lehnte sich an die kalte Wand.


  Alle hatten unrecht: Mock und Russ und Leah und die anderen, die dunkle Andeutungen machten. Er hatte selbst gesehen, wie Dr. Cassner sie neulich am Operationstisch widerlegt hatte.


  Das vergaßen die Kritiker meistens, hatte Grayle Mock erklärt – was ein Patient für sein Geld bekam: die manuelle Geschicklichkeit, die Medikamente, die Instrumente. Ohne die moderne Medizin wäre der Mann auf dem Operationstisch schon zwanzig Jahre früher gestorben. Jetzt hatte er noch fünf oder zehn Jahre vor sich.


  »Das ist noch gar nichts«, behauptete Mock. »Ich habe gesehen, wie Smith-Johnson einen fünf Monate alten Fetus gerettet hat. Warum? habe ich mich gefragt.«


  Grayle runzelte die Stirn. Was gab es da zu fragen? Jedes Leben war erhaltenswert!


  »Nachts höre ich manchmal ihre jämmerlichen Stimmen, wenn ich die Brutkästen kontrolliere«, sagte Mock leise. »Frühgeburten, die eigentlich nicht lebensfähig gewesen wären, die von der Natur ausgesondert worden sind – und die wir gerettet haben, damit sie blind oder krank und lebenslänglich pflegebedürftig sein können. Oh, Cassner ist natürlich gut, aber ich frage mich: was hat die Operation gekostet?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Warum erkundigst du dich nicht danach?«


  Grayle bewegte sich unruhig in der Dunkelheit. Dabei glitt seine Hand über den Gürtel.


  Er zuckte zusammen und fragte sich, warum er nicht gleich auf diese Idee gekommen war. Er drückte hastig auf den Alarmknopf.


  Das war immerhin eine Chance, und in seiner Lage konnte er es sich nicht leisten, auf eine Chance zu verzichten. Aber er vermutete, daß seine Entführer den Motor des Krankenwagens abgestellt hatten.


  Grayle lehnte sich wieder zurück und dachte daran, wie er sich in der Krankenhausverwaltung die Rechnung des Alten hatte zeigen lassen. Der Patient hatte 500.000 Dollar angezahlt, als er ins Krankenhaus kam. Die Verwaltung hatte alles sehr geschickt ausgerechnet. Bei der Endabrechnung kamen nur ein paar hundert Dollar weniger heraus.


  Er warf einen Blick auf die Rechnung mit ihren fünf- und sechsstelligen Zahlen:


  


  OPERATIONSRAUM $ 120.000


  


  Nun, warum denn nicht? Allein die Herzmaschine hatte über 15 Millionen Dollar gekostet. Irgendwie mußten diese Kosten wieder hereinkommen.


  Darunter standen die Preise für Narkose, Röntgenaufnahmen, Blut- und Gewebeuntersuchungen, EKG, EEG, Medikamente, Verbände, Visiten und das Zimmer des Patienten. Aus dieser Aufstellung ragten die Beträge für das neue Organ und die Arterien besonders heraus:


  


  NEUES HERZ (1 Stück) $ 150.000


  NEUE ARTERIEN (1 Satz) $ 100.000


  


  Irgendein armer Zahlungsunfähiger hatte auf diese Weise unfreiwillig seine Rechnung beglichen.


  Grayle hockte in der finsteren Zelle und überlegte sich, daß es nicht Aufgabe eines Mediziners sein konnte, die Frage nach dem relativen Wert dieser Operation zu beantworten. Der alte Mann hatte sich also jedes zusätzlich gewonnene Lebensjahr achtzig- bis hunderttausend Dollar kosten lassen. Das war die Sache wert – vom Standpunkt dieses Patienten aus. Gab es denn einen anderen? Mußte etwa jemand anders für die Rechnung aufkommen?


  Vielleicht die Gesellschaft als Ganzes. Lohnte sich dieser Aufwand aus ihrer Sicht? Der alte Mann war jetzt nur noch ein Konsument, der das verzehrte, was er in jüngeren Jahren durch Intelligenz, Energie oder Rücksichtslosigkeit produziert hatte.


  Folglich lohnte sich der Aufwand nicht!


  Das war ein brutaler, unmenschlicher Standpunkt. Deshalb wollte niemand die Gesellschaft darüber urteilen lassen, was lebenswert war oder nicht. Seit Jahrhunderten kämpften Ärzte gegen diese Möglichkeit an, und die Ärztevereinigung war in dieser Beziehung unnachgiebig. Jeder Mensch hatte ein unveräußerliches Recht auf den Arzt seiner Wahl und die ärztliche Behandlung, die er sich leisten konnte.


  Aber was hatte Mock damit gemeint: Wir können zu gesund sein?


  »Charley«, hatte Grayle Brand gefragt, »welcher Prozentsatz des amerikanischen Sozialprodukts ist letztes Jahr für medizinische Zwecke ausgegeben worden?«


  »Therapie, Ausbildung, Forschung, Produktion oder Neubauten?«


  »Für alles zusammen?«


  »Augenblick – fünfzehnkommasechs, zehnkommaeins, zwölfkommaneun, fünfkommazwei, achtkommasieben ... das macht ... wieviel ist das insgesamt?«


  »Zweiundfünfzigkommafünf«, sagte Grayle.


  


  Jetzt murmelte er diese Zahl in seiner finsteren Zelle vor sich hin. Unsinn! dachte er dann ...


  Zu seiner Erleichterung stellte Grayle als nächstes fest, daß das Tonbandgerät lief. Er brauchte nur auf den Wiedergabeknopf zu drücken, um seine Entführer identifizieren zu können.


  Er drückte den Knopf und hörte Leah, Russ und sich selbst sprechen ... Aber bevor er zu Leahs verzweifeltem Aufschrei kam, wurde die Tür geöffnet. Ein helles Licht blendete ihn.


  Grayle schaltete das Gerät ab und fluchte leise vor sich hin. Wieder eine Chance vertan!


  


  »Polizei«, sagte eine heisere Stimme.


  »Weg mit dem Licht!« verlangte Grayle mißtrauisch. »Lassen Sie sich ansehen.«


  »Klar, warum nicht?«


  Der Lichtstrahl glitt nach oben und zeigte Dienstgradabzeichen, Gesichter und Schirmmützen.


  Einer der beiden Männer kam Grayle bekannt vor. War das nicht der Sergeant, dem er den Schwarzhändler übergeben hatte?


  »So trifft man sich wieder, was?« meinte der Sergeant grinsend. »Kommen Sie, Mediziner, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Richtig, aber wo ist mein Krankenwagen? Haben Sie ihn gefunden? Haben Sie die Entführer erwischt? Haben Sie die Entführer erwischt? Haben Sie ...«


  »Langsam!« Der Sergeant hob abwehrend die Hand. »Für solche Fragen haben wir jetzt keine Zeit. Sonst kommen die Entführer vielleicht zurück, nicht wahr, Dan?«


  »Klar«, sagte Dan.


  Sie folgten einem langen mit Marmorplatten belegten Korridor. Der Sergeant ging mit der Taschenlampe voraus. Sie erreichten eine weiträumige Halle mit sechs Fahrstühlen in zwei Gruppen. Eine der Kabinen stand offen. Grayle betrat sie zwischen den Polizisten. Der Sergeant drückte auf einen Knopf. Der Aufzug setzte sich ruckartig in Bewegung.


  Die Kabine ächzte, ratterte und quietschte so laut, daß Grayle sich fragte, ob der Lift es überhaupt schaffen würde. Er lehnte sich müde gegen eine Wand und dachte: Diesmal habe ich Glück gehabt.


  Er fand auch Zeit, über Leah nachzudenken. Ihr war doch hoffentlich nichts passiert? Bestimmt nicht! Und ihr Vater ... warum kam ihm sein Gesicht so bekannt vor?


  Es erinnerte Grayle an ein Porträt, das er gesehen hatte, als er im Gerichtsgebäude, das jetzt als Sitz der Ärztevereinigung diente, durch den Ehrensaal mit den Bildern der ehemaligen Präsidenten gegangen war. Alle diese Männer hatten grimmig dreingeblickt; nur einer hatte schwach gelächelt.


  Grayle hatte neugierig das Namensschild gelesen, das unten auf dem Goldrahmen befestigt war. Jetzt versuchte er, sich an den Namen zu erinnern. Ja, ganz recht ...


  


  Dr. Russel Pearce


  Präsident


  1972–1983


  


  Russell Pearce – wie hatte er diesen Namen nur vergessen können? Dr. Pearce hatte das Lebenselixier entdeckt und die Synthese entwickelt, die seinen Namen trug. Und jetzt starb er an Altersschwäche in einem alten Haus mitten in der Stadt. Dr. Russell Pearce ... Russ ... Leahs Vater.


  Die Kabinentür öffnete sich. Grayle verließ zögernd den Aufzug. Die Halle vor ihm war mit der anderen beinahe identisch. »Wo sind wir hier?« fragte er ungeduldig.


  »Im Rathaus«, antwortete der Sergeant. »Los, kommen Sie mit!«


  »Was soll ich im Rathaus? Ich gehe nirgends hin, bevor Sie nicht meine Fragen beantworten.«


  »Hast du das gehört, Dan? Er geht nirgends hin. Ist das nicht wahr? Geh voraus und sag Coke, daß wir hier sind.«


  Der andere Polizist, ein großer mürrischer Kerl, nickte wortlos und verschwand durch eine Tür am Ende des Korridors. Der Sergeant grinste, während er demonstrativ seine Pistole im Halfter zurechtrückte.


  Die ist nicht mit Betäubungsnadeln geladen! dachte Grayle erschrocken. »Sie haben kein Recht, mich gegen meinen Willen hierzubehalten«, sagte er trotzig.


  »Wer behält Sie gegen Ihren Willen hier?« fragte der Sergeant überrascht. »Wollen Sie fort? Bitte sehr! Aber Sie müssen natürlich aufpassen, damit Ihnen unterwegs nichts zustößt. Sie könnten zum Beispiel auf der Treppe ausrutschen – und bis nach unten ist es weit.«


  Eine schreckliche Sache, dieser Niedergang einer ehemals unbestechlichen Ordnungsmacht. Grayle konnte sich nicht mehr zu weiteren Protesten aufraffen.


  Der kleine Mann, der mit Dan zurückgekommen war, betrachtete Grayle prüfend. »Das ist nur ein Mediziner«, stellte er fest. Er verzog enttäuscht das Gesicht.


  »Wir müssen eben nehmen, was uns über den Weg läuft«, erklärte ihm der Sergeant. »Einen Arzt erwischt man nicht alle Tage.«


  »Na, hoffentlich genügt er«, meinte Coke zweifelnd. »Mitkommen!« forderte er Grayle auf.


  Der Mediziner schüttelte den Kopf. »Nein!«


  Die Hand des Sergeanten traf sein Gesicht, bevor er ausweichen konnte. Grayle taumelte. Seine Knie gaben nach. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Aber dann richtete er sich wütend auf und wollte sich auf den Sergeanten stürzen.


  Dan trat grinsend vor und holte mit dem Fuß aus. Sein Stiefel traf Grayle in den Unterleib.


  In der nächsten Sekunde lag Grayle schluchzend auf den Marmorplatten und krümmte sich vor Schmerzen. Als sie endlich etwas nachließen, richtete er sich auf und versuchte zu stehen. Aber der Sergeant mußte ihn stützen, sonst wäre er wieder zusammengesackt.


  »Schon besser«, meinte der Uniformierte zufrieden grinsend. »Jetzt sind wir vernünftig, nicht wahr?«


  Grayle biß die Zähne zusammen, um nicht zu stöhnen. Er ließ sich durch die Tür am Ende des Korridors führen. Dahinter lag ein großer Raum, der in der Mitte durch eine dunkle Holztheke unterteilt wurde. An der rechten Wand stand eine Bank, auf der ein magerer kleiner Mann mit einem Affengesicht hockte.


  Er grinste freundlich, als er Grayle sah. Schilddrüse, dachte der Mediziner benommen. Der Schwarzhändler. Frei. Er lacht mich aus, während ich mißhandelt werde.


  Als sie vor der schweren Mahagonitür ankamen, die in den nächsten Raum führte, konnte Grayle wieder ohne fremde Hilfe gehen. »Was wollt ihr von mir?« stieß er hervor.


  »Der Boß braucht einen Arzt«, antwortete Coke und ging an ihm vorbei, um die Tür zu öffnen. Dahinter war es dunkel. »Er müßte bald aufwachen.«


  »Wer ist der Boß?«


  Der kleine Mann starrte Grayle ungläubig an. »Natürlich John Bone.«


  »Coke!« kreischte eine schmerzverzerrte Stimme. »Coke! Wo steckst du?«


  »Hier, Boß!« antwortete Coke erschrocken. »Hier ist auch ein Mediziner.«


  Er lief zum Fenster, um die schweren Vorhänge aufzuziehen. Graues Tageslicht zeigte ein breites Bett mit vielen Kissen und Decken, in dem ein Mann saß. Er war geradezu unglaublich abgemagert.


  »Ein Mediziner!« kreischte er. »Habe ich einen Mediziner verlangt? Ich sterbe. Ich brauche einen Arzt!«


  »Mehr war wirklich nicht aufzutreiben, Boß«, versicherte Coke ihm zitternd.


  »Gut, meinetwegen«, sagte Bone. »Dann muß ich eben mit ihm zufrieden sein.« Er setzte die Füße auf den Bettvorleger und schlüpfte mit ihnen in hellblaue Pantoffeln. »Komm her, Mediziner. Behandle mich!«


  »Wo ist Ihr Vertrag?« wollte Grayle wissen.


  »Vertrag!« kreischte Bone wild. »Wer soll hier einen Vertrag haben? Glaubst du, daß ich Mediziner entführen würde, wenn ich einen Vertrag hätte?«


  »Ohne Vertrag gibt es keine Behandlung.«


  Eine Faust traf seinen Nacken wie eine Keule. Grayle sackte zusammen und wäre beinahe gefallen. Er hörte sich wie aus weiter Ferne sagen: »Das nützt auch nichts.«


  Als er wieder klar denken konnte, saß er auf einem Stuhl neben dem Bett. Sein Nacken schmerzte bei jeder Bewegung. Die beiden Polizisten standen links und rechts hinter ihm. Der kleine Schwarzhändler beobachtete die Szene von der Tür her. Coke stand vor Grayle. Bone ging zwischen dem Fenster und dem Stuhl auf und ab.


  »Wenn das alles mit dem Schwarzhändler zusammenhängt, den ich ...«, begann Grayle unsicher.


  »Crumm?« Bone machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ja, natürlich – du hast ihn verpfiffen. Aber warum sollte ich dir das nachtragen. Er ist schließlich wieder frei, nicht wahr? Ich will behandelt werden, Mediziner. Siehst du nicht, daß ich sterbe?«


  »Wir sterben alle«, sagte Grayle.


  Bone blieb stehen und warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Richtig! Aber manche von uns können das Ende ein bißchen länger hinausschieben, wenn sie schlau sind. Ich bin schlau. Ich will behandelt werden. Ich kann dafür zahlen – warum werde ich also nicht behandelt? Wie kommt es zu dieser Diskriminierung? Ist etwa noch niemals jemand behandelt worden, der keine Behandlung verdient hatte?«


  »Ich weiß nur, daß es ethische Normen gibt, an die ich gebunden bin«, antwortete Grayle trotzig. »Außerdem würde eine Behandlung in Ihrem Fall ohnehin keinen Unterschied machen. Sie brauchen keinen praktischen Arzt; Sie brauchen einen Psychiater. Ihr einziges Leiden heißt Hypochondrie. Das weiß jeder!«


  Bone drehte sich nach ihm um und starrte ihm ins Gesicht. »O, ich bin also ein Hypochonder?« fragte er leise. »Ich bin nicht todkrank? Woher willst du das wissen? Meine Schmerzen sind nur Einbildung? In Wirklichkeit bin ich nur im Kopf krank? Nun, das mag stimmen. Komm her, Mediziner – ich will dir etwas zeigen.«


  Grayle reagierte nicht schnell genug. Eine Hand riß ihn hoch und stieß ihn quer durch den Raum. Dann fand er sich neben Bone am Fenster wieder. Die aufgehende Sonne vergoldete die Stadt und warf lange Schatten, die einen Teil der Trümmer verdeckten.


  »Da, sieh dir das an!« sagte Bone. Seine Handbewegung umfaßte die ganze Stadt. »Meine Stadt! Ich bin der letzte einer aussterbenden Spezies; ich bin der letzte politische Boß. Nach mir die Sintflut! Dann gibt es auch keine Stadt mehr. Sie wird einfach zerfallen. Ist das nicht traurig?«


  Grayle sah auf die Stadt hinab, erinnerte sich an die Ruinen und stellte sich vor, wie gut es wäre, wenn sie durch Feuer oder Wasser zerstört und dem Erdboden gleichgemacht würde, wie die medizinische Wissenschaft Pocken, Diphtherie, Scharlach und Dutzende von weiteren ansteckenden Krankheiten ausgerottet hatte – allerdings auf andere Weise.


  »Die Stadt ist ein seltsames Wesen«, meinte Bone nachdenklich. »Sie besitzt ein Eigenleben, eine Persönlichkeit und Gefühle. Ich werbe um sie, ich verfluche sie, ich strafe sie. Aber ich liebe sie trotzdem über alles. Sie stirbt, und es gibt nichts, was sie retten könnte.« Bone hatte Tränen in den Augen.


  »Ich kann ihr nicht helfen«, fuhr er leise fort. »Ich kann nur um sie weinen. Was hat sie umgebracht? Dieses Krebsgeschwür dort drüben auf dem Hügel! Die Ärzte haben sie umgebracht. Die Medizin ist an ihrem Tod schuld.«


  Grayles Blick folgte dem dünnen Zeigefinger des anderen, der auf den Hügel deutete, der sich wie eine sonnige Insel aus einem dunklen Meer erhob. Das Sonnenlicht brach sich an den Wällen und Türmen von Hospital Hill.


  »Ihr habt sie auf dem Gewissen«, sagte Bone erregt. »Ihr mit eurem Gerede von Carcinogenen und anderen Gefahren der Stadt. ›Flieht aus der Stadt!‹ habt ihr gepredigt, und die Reichen sind aufs Land gezogen, haben dort ihre vollautomatischen Fabriken errichtet und haben uns blutlos zurückgelassen. Und im Innern der Stadt sind die Krankenhäuser ständig weitergewachsen, haben ganze Straßenzüge verschlungen und haben schließlich erreicht, daß ein Drittel der Stadtbewohner als Krankenhauspersonal keine Steuern mehr zahlt, die sonst der Stadt unmittelbar zugute gekommen wären. Die Medizin hat sie umgebracht.«


  »Die Medizin hat nur Tatsachen vorgelegt und die Öffentlichkeit aufgefordert, das zu unternehmen, was allgemein für richtig gehalten wurde«, stellte Grayle fest.


  Bone schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Richtig, richtig! Wir waren selbst daran schuld. Das wollte ich dir zeigen. Wir haben uns den Ärzten ausgeliefert und von ihnen verlangt: ›Rettet uns! Laßt uns leben!‹ Und ihr habt nicht gefragt: ›Wie wollt ihr leben? Warum?‹


  ›Eßt diese Tabletten‹, habt ihr gesagt, und wir haben sie geschluckt. ›Ihr braucht Röntgenaufnahmen‹, habt ihr behauptet, ›und radioaktives Jod und Antibiotika und Mittel gegen dieses und jenes.‹ Und wir haben euch alles geglaubt und noch dazu jeden Tag unsere Vitaminpille genommen!« Bone machte erschöpft eine Pause. »Unsere täglichen Vitamine gib uns heute, nicht wahr? ›Durch Mikrochirurgie läßt sich euer Leben um ein Jahr verlängern‹, habt ihr gesagt. ›Blutbänke bringen weitere sechs Monate, Organ- und Arterienbänke ebenfalls ein paar Wochen oder Monate.‹ Wir haben euch alles aufgedrängt, weil wir Angst vor dem Tod hatten. Welche Bezeichnung habt ihr für diese morbide Angst vor Krankheit und Tod? Hypochondrie!


  Sieh dort hinaus! Sieh dir die sterbende Stadt an. Siehst du die wild wuchernden Krankenhäuser? Die Stadt leidet an Hypochondrie; unsere ganze Gesellschaft hat Hypochondrie – aber diesmal ist sie tödlich.«


  Für einen Neurotiker klingt das alles erstaunlich vernünftig, dachte Grayle.


  »Wer mich als Hypochonder bezeichnet«, fuhr Bone fort, »erkennt damit nur an, daß ich ein Produkt meiner Umwelt bin. Ich stehe in engerer Verbindung mit meiner Stadt als irgendein anderer Mensch. Wir sterben gemeinsam – die Gesellschaft und ich –, und wir rufen euch bis zuletzt zu: ›Rettet uns! Rettet uns, sonst sterben wir!‹«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, behauptete Grayle. »verstehen Sie das denn nicht?«


  Bone reagierte erstaunlich gelassen. »Oh, du behandelst mich schon noch«, versicherte er Grayle ruhig. »Du bildest dir jetzt ein, dich weigern zu können – aber irgendwann siegt dein Fleisch doch, weil der Körper keine weiteren Schmerzen mehr ertragen kann ... und wenn es erst einmal so weit ist, behandelst du mich sogar gern!«


  Er betrachtete Grayle nachdenklich von Kopf bis Fuß, runzelte die Stirn und griff nach dem Gürtel des Mediziners. Bevor Grayle eine Abwehrbewegung machen konnte, wurden seine Arme von hinten festgehalten.


  »Eine Tonbandspule«, stellte Bone fest. »Am besten hören wir uns gleich an, was unser Freund alles aufgenommen hat.« Er ließ das Band zurücklaufen und drückte dann auf den Wiedergabeknopf. Als die Stimmen aus dem winzigen Lautsprecher drangen, lehnte er sich gegen die Wandtäfelung und hörte mit einem schwachen Lächeln zu. »Nehmt das Mädchen und den Alten fest«, befahl er den Uniformierten, nachdem die Aufnahme abgelaufen war. »Vielleicht können die beiden uns weiterhelfen.«


  Grayle verstand sofort, was Bone meinte. »Was soll das?« erkundigte er sich. »Die beiden bedeuten mir nichts. Mir ist gleichgültig, was mit ihnen geschieht.«


  »Warum dann dieser Protest?« fragte Bone lächelnd. Er gab den Polizisten ein Zeichen. »Bringt ihn irgendwo in der Nähe unter. Am besten in dem steckengebliebenen Aufzug – das ist eine Idee!«


  Eine Minute später schloß sich die Doppeltür hinter Grayle. Er war wieder in einem finsteren Raum gefangen.


  Aber diesmal wirkte die Dunkelheit bedrohlich. Grayle war sich darüber im klaren, daß er in unbestimmter Höhe in einem Liftschacht hing. In einem winzigen Käfig, der jederzeit in die Tiefe stürzen konnte ...


  Später stand er an der Doppeltür, hämmerte mit beiden Fäusten dagegen und schrie sich die Stimme heiser.


  Dan zwang er sich dazu, in einer Ecke der Kabine sitzenzubleiben. Er durfte einfach nicht mehr daran denken, daß er über diesem Schacht gefangen war. Aus der Kabine konnte niemand entkommen.


  Er erinnerte sich daran, wie verzweifelt er auf sämtliche Knöpfe gedrückt hatte. In seiner Angst hatte er sich einen Fingernagel eingerissen, als er versucht hatte, die Doppeltür zu öffnen.


  Er fand seine Arzttasche und schaltete die Lampe ein. In ihrem Licht suchte er ein Pflaster heraus, klebte es über den Nagel und drückte es fest.


  Dann saß er in der Dunkelheit. Das war unbehaglich; es gefiel ihm nicht. Aber es war besser, in der Dunkelheit zu sitzen und zu wissen, daß man jederzeit Licht machen konnte, als überhaupt kein Licht zu kennen ...


  Zwei Stunden später wurde die Tür geöffnet. Jemand stieß Leah zu Grayle hinein. Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, wie spät es war, sonst hätte er geglaubt, schon den ganzen Tag hier zu sitzen.


  Die junge Frau stolperte blindlings, und Grayle war zunächst ebenfalls geblendet. Aber er sprang auf, stützte sie, bevor sie fallen konnte, und hielt sie fest. Sie wehrte sich gegen seinen Griff.


  »Ich bin's – der Mediziner!« sagte Grayle hastig. Als die junge Frau sich nicht mehr wehrte, wollte er sie loslassen, aber sie umklammerte seinen Arm und drängte sich gegen ihn.


  »Wo sind wir?« flüsterte sie.


  »In einem steckengebliebenen Aufzug im Rathaus«, antwortete er ebenso leise. »John Bone.«


  »Was will er?« fragte Leah. Ihre Stimme zitterte kaum noch, und Grayle nahm sich ein Beispiel an ihr.


  »Behandlung.«


  »Und du hast abgelehnt.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Wenigstens bleibst du dir selbst treu. Ich habe dem Medizinischen Zentrum deine Entführung gemeldet. Vielleicht bekommst du von dort Hilfe.«


  Das erweckte Hoffnungen in Grayle, aber bei nüchterner Überlegung mußte er sich sagen, daß niemand wissen konnte, wo er sich jetzt befand – und wegen eines einzigen kleinen Mediziners wurde die Stadt nicht gleich auf den Kopf gestellt. Er war auf sich selbst angewiesen. »Hat Bone auch deinen Vater holen lassen?«


  »Nein«, antwortete Leah mit Tränen in der Stimme. »Die Agentur hat ihn. Die Männer haben Russ gesehen, als sie wegen der Entführung bei uns waren. Einer von ihnen hat ihn erkannt. Sie haben ihn mitgenommen.«


  »Unmöglich!« rief Grayle aus. »Wohin haben sie ihn denn gebracht?«


  »In die Abteilung klinische Versuche.«


  »Doch nicht Doktor Pearce!«


  »Siehst du, du erinnerst dich jetzt an ihn. Das ist den anderen auch eingefallen. Sie haben seinen alten Vertrag auf Gegenseitigkeit als Ausrede benützt, weil das Enddatum damals willkürlich auf hundert Jahre festgesetzt worden war. Ärzte haben früher nicht so lange gelebt – heute wahrscheinlich erst recht nicht.«


  »Aber er ist doch berühmt!«


  »Deshalb haben sie ihn abgeholt; er weiß zuviel, und viele Leute erinnern sich noch an ihn. Sie haben Angst, daß die Antivivisektions-Partei ihn auf ihre Seite bringen könnte. Sie haben ihn sechzig Jahre lang gesucht – seitdem er damals das Krankenhaus verlassen hat und in er Stadt verschwand.«


  »Ja, davon habe ich schon gehört«, stimmte Grayle zu. »Ein zweiter Fall Ambrose Bierce, nicht wahr? Er hat eine Vorlesung über Hämatologie gehalten, glaube ich, und plötzlich mitten im Satz aufgehört. ›Gentlemen, wir sind zu weit gegangen‹, hat er gesagt. ›Es wird Zeit, daß wir den gleichen Weg zurückgehen und feststellen, wo wir vom rechten Pfad abgekommen sind.‹ Dann hat er den Saal verlassen, ist aus dem Krankenhaus gegangen und war seitdem verschwunden. Niemand hat sich seine letzte Äußerung erklären können.«


  »Von dieser Zeit haben wir nie mehr gesprochen«, antwortete Leah. »Mein Vater will nicht darüber reden. Ich habe mir eingebildet, wir müßten uns nicht mehr verstecken. Ich habe geglaubt, sie hätten die Suche nach ihm endlich aufgegeben ... Was will John Bone von mir?«


  »Er hofft, mich dazu zwingen zu können, ihn zu behandeln, indem er ... er ...«


  »Indem er mich foltert? Hast du ihn ausgelacht?«


  »Nein. Nein, das habe ich nicht getan.«


  »Warum nicht?«


  »Vielleicht habe ich nicht schnell genug gedacht.«


  Leah ließ ihre Hand von seinem Arm gleiten. Sie saßen einige Zeit schweigend nebeneinander. Grayles Gedanken jagten sich; er konnte es kaum ertragen sie zu Ende zu denken.


  »Ich sehe mir jetzt deine Augen an!« sagte er plötzlich.


  Er holte das Ophthalmoskop aus der Arzttasche, kniete sich vor die junge Frau und richtete den Lichtpunkt auf die getrübte Hornhaut. Leah hielt ganz still, während er ihre Augen untersuchte. Grayle nickte vor sich hin und legte das Instrument in die Tasche zurück.


  »Gibt es eine Hoffnung für mich, Doktor?« fragte sie ruhig.


  Er log absichtlich. »Nein«, behauptete er.


  Das war unethisch, aber Grayle hatte trotzdem kein schlechtes Gewissen dabei; er wußte, daß er nur aus Mitleid gelogen hatte. Natürlich konnte sie wieder sehen – falls sie sich einer Operation unterzog, die zehntausend Dollar mehr kostete, als sie je besitzen würde. Deshalb war es besser, ihr keine Hoffnung zu lassen.


  Vielleicht war das unethisch, aber er hatte begriffen, daß es manchmal darauf ankam, den Patienten, nicht die Krankheit zu behandeln. Auch wenn die Professoren das Gegenteil behaupteten! Jeder Patient war ein Mensch mit eigenen Problemen, die nur zum Teil medizinische Ursachen hatten.


  »Ich begreife nur nicht«, meinte er abrupt, »warum die Leute zulassen, daß John Bone sie durch Korruption, Geldgier und Brutalität beherrscht.«


  »Das ist nur eine Seite seines Wesens, die noch dazu nur wenige zu Gesicht bekommen«, erklärte Leah ihm. »Für die meisten von uns ist er eine Art Schutzherr – einfach der Mann, der für uns sorgt. Was willst du mit ihm anfangen?«


  »Ich behandle ihn«, entschied Grayle. »Es hat keinen Zweck, gegen Windmühlen zu kämpfen.«


  »Aber, Mediziner ...«, begann sie.


  »Ben«, unterbrach er sie. »Ben Grayle. Ich möchte lieber nicht darüber reden. Vielleicht hört jemand mit.«


  Danach schwiegen sie, aber es war kein bedrücktes Schweigen, und Leahs Hand schob sich wieder in seine.


  


  Als die Polizisten die Doppeltür öffneten, war es schon wieder Nacht. Grayle wurde sofort in den dunkelgetäfelten Raum zu Bone geführt. Der politische Boß trug einen warmen roten Schlafrock, aber er schien trotzdem zu frieren. Er betrachtete Leah nachdenklich.


  »Das ist also das Mädchen. Blind. Hätte ich mir denken können. Nun, Mediziner, wie hast du dich entschieden?«


  Grayle zuckte mit den Schultern. »Ich behandle Sie natürlich.«


  Bone rieb sich zufrieden die Hände. »Ausgezeichnet!« Aber dann lächelte er ironisch. »Woher weiß ich, daß du mich richtig behandelst? Sollen wir dir vielleicht vorführen, welche Folgen eine falsche Behandlung für das Mädchen hätte?«


  »Nein, das ist nicht nötig!« wehrte Grayle hastig ab. »Ich bin schließlich kein Dummkopf. Sie lassen natürlich alles filmen, um mich mit dem Film erpressen zu können, damit ich Sie auch in Zukunft behandle. Falls Sie mit dem Erfolg unzufrieden sind, wollen Sie den Film der Arztevereinigung zuspielen.« Er machte eine Pause. »Aber wenn Sie dem Mädchen etwas antun, rühre ich keinen Finger, um Ihnen das Leben zu retten!«


  Bone warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Du gefällst mir, Mediziner«, sagte er. »Willst du nicht gemeinsame Sache mit mir machen? Wir würden ein gutes Paar abgeben.«


  »Nein, danke!« lehnte Grayle verächtlich ab.


  »Überlege dir die Sache noch. Vielleicht bist du später anderer Meinung«, sagte Bone. »Aber können wir jetzt endlich anfangen?«


  »Lassen Sie den Motor des Krankenwagens von einem Ihrer Leute starten.«


  Bone nickte dem Sergeanten zu. »Los!«


  Sie warteten in unbehaglichem Schweigen, bis das Diagnosegerät in Grayles Arzttasche durch ein grünes Blinklicht seine Betriebsbereitschaft anzeigte. Dann legte der Mediziner Bone die Elektroden an.


  Wo ist Coke? fragte er sich dabei.


  Er las die Diagnose ab, befreite Bone von den Drähten und packte seine Instrumente wieder ein. Als nächstes suchte er etwas in den Seitenfächern seiner Tasche.


  »Was fehlt mir?« fragte Bone besorgt. »Sag mir, woran ich leide!«


  Grayles Gesicht blieb ernst. »Ihre Krankheit ist nicht weiter schlimm«, antwortete er. »Sie brauchen ein Stärkungsmittel. Sie nehmen bestimmt schon Vitamine. Verdoppeln Sie die bisherige Dosis.« Er holte ein Tablettenröhrchen aus seiner Arzttasche. »Das sind Barbiturat-Emphetamin-Tabletten, damit Sie nachts besser schlafen und morgens erfrischt aufwachen. Und das hier ist ein Stärkungsmittel.« Er gab Bone eine Flasche mit kleinen grünen Pillen. »Die sind wichtig – Sie müssen alle vier Stunden eine davon nehmen.«


  Bone runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Nichts, was Ihnen schaden könnte.« Grayle schüttete sich ein paar in die hohle Hand und schluckte sie. »Sehen Sie?«


  Bone nickte zufrieden. Er gab dem Polizisten ein Zeichen. »Okay, nimm sie wieder mit.«


  »Augenblick!« wandte Grayle ein. »Wollen Sie uns nicht freilassen?«


  »Wer hat dir denn das eingeredet?« fragte Bone grinsend. »Ich habe gern einen Mediziner in meiner Nähe. Das gibt mir ein Gefühl der Sicherheit.«


  Grayle fand sich seufzend damit ab. »Dagegen ist natürlich nichts zu machen ...« Als er sich bückte, um nach seiner Tasche zu greifen, sah er Leahs enttäuschten Gesichtsausdruck. Seine Hand glitt an Bones Nacken entlang. »Hier«, sagte er zu dem Polizisten, der sie mißtrauisch beobachtete, »ich nehme an, daß Sie die Tasche behalten wollen.«


  Der Uniformierte nahm ihm die Arzttasche ab und trat an seinen Platz zurück. Dann kratzte er sich die linke Hand mit der rechten, in der er seinen Revolver hielt.


  Bone brach lautlos hinter Grayle zusammen. Der Polizist wollte die Waffe heben, aber sie war zu schwer. Sie zog ihn zu Boden. Er fiel und blieb liegen.


  »Was ist passiert?« fragte Leah verblüfft.


  Grayle griff nach ihrer Hand und nahm seine Tasche vom Boden auf. »Ich habe Bone mit Ultraschall und den Polizisten mit einem injizierten Betäubungsmittel außer Gefecht gesetzt. Komm!«


  Als sie in den Korridor hinausliefen, fragte Grayle sich wieder: Wo ist Coke? Er drückte auf den Liftknopf und wartete ungeduldig. Leah hielt seine Hand fest in ihrer.


  »Ich habe Vertrauen zu dir. Du schaffst es bestimmt.«


  Das hob Grayles Selbstvertrauen.


  Als die Doppeltür vor ihnen aufging, stand der Sergeant in der Kabine. Er warf ihnen einen mißtrauischen Blick zu und griff nach seinem Revolver.


  »Bone hat uns freigelassen«, erklärte Grayle ihm.


  »Das glaube ich nicht«, knurrte der Uniformierte. Er zog seinen Revolver. »Los, wir sehen gleich einmal nach.«


  Grayle zuckte mit den Schultern, ließ Leahs Hand los, um seine Arzttasche in die andere Hand nehmen zu können, und streifte damit wie zufällig das Bein des Sergeanten. Der Polizist machte noch einen Schritt; dann gaben seine Knie nach, und er sackte zusammen ...


  Als Grayle und Leah im Erdgeschoß aus dem Aufzug stiegen, gingen die Lichter aus. Coke! dachte Grayle sofort.


  »Was ist los?« fragte Leah besorgt.


  »Die Lampen brennen nicht mehr.«


  »Vielleicht kann ich dir helfen, wenn du mir sagst, was du zu tun versuchst.«


  »Ich muß den Krankenwagen finden. Wahrscheinlich steht er irgendwo in der Tiefgarage.«


  »Ich muß auf dem gleichen Weg hereingekommen sein«, meinte Leah nachdenklich. »Zuerst ist ein Tor krachend zugefallen, dann kam eine kleine Treppe, danach mußten wir durch eine Tür, hinter der die Treppe weiter nach oben führte, und zum Schluß sind wir geradeaus zum Aufzug gegangen. Komm, ich führe dich!«


  Grayle ließ sich von ihr fortziehen. »Jetzt kommt die Treppe«, warnte Leah ihn. Sie stiegen sie vorsichtig hinunter. Grayle öffnete die Tür, von der Leah gesprochen hatte. Sekunden später hatten sie die Tiefgarage erreicht.


  »Dort drüben«, meinte Leah zuversichtlich.


  Grayle tastete sich den Krankenwagen entlang, half Leah hinein, setzte sich ans Steuer und schaltete die Scheinwerfer ein. Dann fuhr er so dicht wie möglich an das geschlossene Garagentor heran, stieg aus und zog an dem Handgriff. Das Tor ließ sich mühelos nach oben schieben.


  Danach war alles andere ein Kinderspiel. Grayle fuhr nach Norden in Richtung Sixth Street Trafficway, um etwaige Verfolger abzuschütteln und nicht in einen Hinterhalt zu geraten. Auf dieser Schnellstraße konnte er jedem Verfolgerfahrzeug entkommen. Einige Minuten später erreichten sie den Southeast Trafficway. Grayle überließ die Steuerung dem automatischen Chauffeur und drehte sich nach Leah um, die auf der Krankentrage saß.


  »Hör zu, ich ...«, begann er – und schwieg dann verlegen.


  »Weißt du nicht, was du mit mir anfangen sollst?« fragte sie schwach lächelnd.


  »Nun, ich ... ja, du hast recht. Ich kann dich nicht einfach irgendwo absetzen, und wenn ich dich nach Hause bringe, kann Bone dich wieder als Geisel festnehmen lassen. Es ist verboten, jemand mit ins Zentrum zu bringen, aber ...« Grayle holte tief Luft. »Der Teufel soll diese Bestimmungen holen! Hör zu, Leah, du bist einfach eine Patientin. Du bist wegen einer Augenoperation aus dem Neosho County Hospital überwiesen worden – das liegt außerhalb von Chanute, Kansas, falls dich jemand danach fragt –, und du weißt nicht, warum deine Unterlagen noch nicht eingetroffen sind. Hast du das verstanden?«


  »Bekommst du dadurch keine Schwierigkeiten?«


  »Ich rede mich schon irgendwie heraus. Und falls uns jemand miteinander sieht, habe ich mich eben auch täuschen lassen. Das ist die beste Idee, Leah. Auf diese Weise haben wir einen Tag länger Zeit, um uns zu überlegen, was mit dir geschehen soll.«


  »Kann ich dort meinen Vater besuchen?«


  »Natürlich nicht!« sagte Grayle. »In der Versuchsabteilung sind keine Krankenbesuche zugelassen. Dort haben nur die diensthabenden Ärzte und Krankenpfleger Zutritt.«


  »Oh ... Gut, ich überlasse alles dir.«


  Grayle war glücklich über Leahs Entscheidung. Aber er konnte sich nicht lange darüber freuen. Er sah nervös nach vorn, wo die Krankenhaustore sich jetzt öffneten, um ihr Fahrzeug einzulassen.


  Sie hatten Glück. Niemand war in der Nähe, als Grayle den Krankenwagen in der riesigen Tiefgarage abstellte und Leah behutsam zur Untergrundbahn führte. Sie warteten im Schatten eines Pfeilers, bis ein leerer Wagen in Sicht kam.


  »Komm schnell mit«, sagte er zu Leah. »Laß dich von mir führen.«


  Er zog sie hinter sich her auf das Laufband und hielt ihren Arm fest. Trotzdem schwankte Leah und wäre beinahe gestürzt. Grayle eilte mit ihr weiter, holte den Wagen ein, der seine Geschwindigkeit in diesem Bereich verringert hatte, und schob Leah hinein. Dann kletterte er in letzter Sekunde selbst an Bord.


  Er war schweißnaß. Die Untergrundbahn war nichts für Blinde.


  Das Aussteigen war einfacher. Grayle half Leah auf das etwa gleichschnelle Laufband, das sie bereits kannte, wechselte mit ihr auf festen Boden über und führte sie zum Lift. Sie fuhren in den vierten Stock hinauf. Grayle beobachtete aus dem Hintergrund, wie Leah sich bis zum Schreibtisch der Krankenschwester vom Dienst vortastete.


  »Ist hier jemand?« fragte sie. »Ein Mediziner hat mich hergebracht, aber er mußte fort. Ich komme aus dem Neosho County Hospital ...«


  Bevor Grayle in einem Seitenkorridor verschwand, beobachtete er noch, wie die Krankenschwester sich besorgt um Leah kümmerte. Er seufzte erleichtert auf. Leah befand sich zumindest vorläufig in Sicherheit.


  Er marschierte durch halbdunkle Korridore und fragte sich, wo die anderen sein mochten. Es war doch erst acht Uhr abends! Um diese Zeit herrschte sonst noch reger Betrieb in den meisten Abteilungen.


  Der Boden unter seinen Füßen war hart und elastisch zugleich. Grayle atmete den vertrauten Krankenhausgeruch ein: eine Mischung aus Desinfektionsmitteln und Kochdunst. Trotzdem ein guter Geruch. Er atmete ihn tief ein und hielt die Luft an, als könne er sich alles andere bewahren, wenn er nur diese Luft nicht mehr aus seinen Lungen lasse.


  Dies war seine Heimat. Dies war sein Job. Dies war sein Leben. Er mußte sich an diese Überzeugung klammern, sonst war alles wertlos, sonst waren sieben Jahre Studium und Praktikum vergeudet, sonst verwandelten alle seine Träume sich in Alpträume.


  Charley Brand sah überrascht von seinem Schreibtisch auf. »He, wo kommst du denn her?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Grayle müde. »Bevor ich sie dir erzähle, muß ich etwas essen und mich ausruhen.«


  »Dazu wirst du vorerst nicht kommen. Auf deinem Schreibtisch liegt eine Einladung.«


  Grayle runzelte die Stirn. Eine Einladung? Er griff nach der gedruckten Mitteilung und las:


  


  Sie werden hiermit gebeten, heute abend zu einer Zusammenkunft der Ärztevereinigung von Wyandotte County und der anschließend stattfindenden Sitzung des Politischen Aktionskomitees zu kommen.


  Dr. med. J. B. Hardy


  Sekretär


  


  Grayle sah sich erschrocken um. »Wo ist Hal?« fragte er heiser.


  »Glaubst du etwa, daß er eine Zusammenkunft versäumen würde?« erkundigte Brandt sich spöttisch. Dann imitierte er Mocks Stimme: »›So etwas macht immer einen guten Eindruck!‹ An deiner Stelle würde ich mich beeilen. Vielleicht erreichst du den Konvoi noch.«


  


  Der Konvoi mit den feuerbereit darüber schwebenden Hubschraubern war nur noch eine Tradition, aber keine Notwendigkeit mehr. Niemand wäre dumm genug gewesen, eine ganze Kolonne von gepanzerten Fahrzeugen anzugreifen.


  Sie fuhren auf dem Seventh Street Trafficway über den Industriebezirk Armourdale, der unter ihnen in der Nacht unheimlich glühte und flackerte. Grayle achtete kaum auf dieses Schauspiel; seine Sorgen ließen ihn Hunger und Müdigkeit vergessen.


  Was will das PAK von mir?


  Nur wenige Mediziner und noch weniger Ärzte wurden jemals aufgefordert, vor dem Komitee zu erscheinen. Das war kein Erlebnis, das man sich wünschte. In den meisten Fällen führte es nämlich dazu, daß der Betroffene still und heimlich seine Sachen zusammenpackte und aus dem Krankenhaus verschwand.


  Als der Konvoi vor dem Gerichtsgebäude hielt, dachte Grayle noch immer über diese Möglichkeit nach.


  Die Zusammenkunft war so langweilig wie üblich. Als die erste Angst nachließ, döste Grayle auf seinem Platz. Er schrak nur gelegentlich hoch und hörte dann ein paar Worte.


  Ein Vertreter der Amerikanischen Ärztevereinigung hielt eine besorgte Rede, in der er auf die Folgen der vom Kongreß geplanten Gesundheitsgesetzgebung hinwies, die geradewegs zu einer Sozialisierung der Medizin führen müsse.


  Die Anwesenden bewilligten einstimmig 700.000 Dollar zur Unterstützung der Washingtoner Lobby, die verhindern sollte, daß diese Gesetze verabschiedet wurden.


  Der Vorsitzende des Politischen Aktionskomitees stand auf und berichtete, die politische Lage in den einzelnen Wahlbezirken könne als zufriedenstellend bezeichnet werden. Die Antivivisektions-Partei habe in den letzten Monaten verschiedentlich Wahlbündnisse mit quasireligiösen Gruppen abgeschlossen, aber selbst dadurch werde ihre Position nicht wesentlich gestärkt.


  Ordner verteilten hektografierte Listen der aufgestellten Wahlkandidaten. Alle Nominierungen waren von dem PAK gebilligt worden. Die Listen wurden widerspruchslos genehmigt. Zur Unterstützung des Wahlkampfs wurden 553.000 Dollar bereitgestellt.


  Als die Versammlung für beendet erklärt worden war, ging Grayle langsam auf die Tür des Sitzungsraums zu, in dem das PAK zusammentreten sollte.


  »Grayle?«


  Der Vorsitzende des Komitees erschien auf der Schwelle. Grayle folgte ihm benommen in den großen Raum. Er hatte vier Männer vor sich; der Vorsitzende nahm als fünfter in ihrer Mitte Platz. Sie saßen mit ernsten Gesichtern hinter einem langen schweren Tisch aus dunklem Holz.


  »Ihr Fall ist problematisch, mein Junge«, begann der Vorsitzende. »Was Ihnen zur Last gelegt wird, sieht nicht schön aus.«


  Der Arzt rechts neben ihm warf einen Blick in seine Notizen und beugte sich dann nach vorn. »Gestern abend haben Sie während eines Einsatzes in der Stadt die Polizei alarmiert, um ihr einen angeblichen Schwarzhändler namens Crumm zu übergeben. Bei dieser Gelegenheit haben Sie angebliches Beweismaterial vorgelegt.«


  »Die Beweise waren stichhaltig, Sir«, wandte Grayle ein. »Ich hatte den Schwarzhändler auf frischer Tat ertappt.«


  »Das stimmt leider nicht. Durch Ihr Verhalten haben Sie das Medizinische Zentrum, die Arztevereinigung und das Politische Aktionskomitee in eine unangenehme Lage gebracht. Der Polizeichef hat sich über Sie beschwert.«


  Grayle starrte die fünf Männer an.


  »Crumm ist um neun Uhr vormittags entlassen worden, nachdem Ihre Behauptungen sich als haltlos erwiesen hatten.«


  »Aber ich habe ihnen die Ampulle gegeben, die er mir angeboten hatte«, antwortete Grayle verwirrt. »Ich hatte sein Angebot auf Tonband aufgenommen und ...«


  »Wertlos. Sie haben ihn mißverstanden. Er hatte eine Verkaufslizenz. Und die Penizillinampulle enthielt tatsächlich dreihunderttausend Einheiten.«


  »Ein typischer Bone-Trick! Er hat dafür gesorgt, daß die Lizenz nachträglich auf ein früheres Datum ausgestellt wurde.«


  »Durchaus möglich. Aber Sie haben nicht verhindert, daß man uns und Ihnen die Schuld für diese grundlose Verhaftung geben kann. Sie hätten sich die Folgen überlegen müssen, Mediziner!«


  »An der Sache mit dem Penizillin ist etwas faul«, meinte Grayle hoffnungsvoll. »Niemand kann es für diesen Preis verkaufen, der unter dem Großhandelspreis liegt.«


  »Hätten Sie heute abend besser zugehört, wüßten Sie aus einem der Berichte, daß wir vor einigen Wochen beschlossen haben, auf die Anwendung von Penizillin zu verzichten – wodurch es wertlos geworden ist. Als es eingeführt wurde, gab es fünf Prozent resistente Bakterienstämme. Jetzt sind fünfundneunzig Prozent dagegen immun, und ihre Zahl nimmt weiter zu. Das gilt auch für Aureomycin, Streptomycin, Neomycin, Terramycin und ein Dutzend andere. John Bone kann sie selbstverständlich für lächerlich wenig Geld aufkaufen. Ganze Berge dieser Mittel liegen wertlos in den Lagern der Arzneimittelfirmen.«


  Der Arzt schob seine Notizen zur Seite. »Der wichtigste Punkt ist jedoch, Grayle, daß die Leute, die von John Bone kaufen, ohnehin kein Interesse an einer ehrlichen Behandlung durch zugelassene Ärzte haben. Es hilft nichts, die kleinen Schwarzhändler zu bestrafen – selbst wenn wir das könnten. Eine Krankheit kann man nicht heilen, indem man Symptome kuriert. Kreislaufstörungen lassen sich nicht dadurch beheben, daß man einen Finger amputiert.«


  »Was sollen wir also tun?« erkundigte Grayle sich. »Geben wir einfach auf?«


  Der Arzt lächelte. »Dafür ist das PAK da. Wir haben es abgelehnt, John Bones Vertrag zu verlängern, weil wir dachten, das würde ihn zur Vernunft bringen.« Er runzelte die Stirn. »Aber wir scheinen uns geirrt zu haben.«


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte Grayle unbehaglich.


  »Bis Bone Sie freigelassen hat ...«


  Grayle starrte die fünf starren Gesichter an. »Er hat mich nicht freigelassen! Ich bin geflohen!«


  »Wir haben keine Zeit, uns solche Märchen anzuhören, Grayle«, warf der Vorsitzende ungeduldig ein. »Wer sich einmal in John Bones Händen befindet, entkommt nicht wieder. Und wir haben einen Beweis – einen Film, der deutlich zeigt, wie Sie ihn untersuchen und behandeln!«


  »Ich bin trotzdem geflohen!« beteuerte Grayle erregt. »Ich habe Bone und einen Polizisten betäubt und bin entkommen.«


  »Unglaublich!«


  »Ich habe ihm nur Zuckerpillen gegeben ...«


  »Das macht die Sache nicht besser. In seinem Fall sind sie so wirksam wie alle anderen Mittel.«


  »Was hätte ich sonst tun sollen?« protestierte Grayle. »Hätte ich mich umbringen lassen sollen? Begreifen Sie nicht, warum Bone Ihnen diesen Film geschickt hat? Er will sich an mir rächen. Hätte ich ihn wirklich behandelt, hätte er ihn behalten, um mich damit zu erpressen.«


  Die Komiteemitglieder wechselten Blicke. »Das würden wir Ihnen vielleicht sogar glauben«, fuhr der Vorsitzende fort, »wenn wir nicht andere Beweise dafür hätten, daß Sie recht wenig von unserem Berufsethos halten.«


  Er schaltete ein Tonbandgerät ein. Grayle hörte ungläubig zu, als er seine Stimme wiedererkannte, die Fragen über Medizin, Honorare und soziale Probleme stellte. Die Aufnahme war geschickt redigiert worden. Sie war ein überzeugender Beweis.


  Hal, dachte Grayle. Hal, warum hast du das getan?


  Aber er wußte, was Mock dazu bewogen hatte. Hal Mock machte sich Sorgen wegen des bevorstehenden Abschlußexamens. Wurde ein Kandidat weniger zugelassen, stiegen Mocks Chancen in dieser entscheidenden Prüfung.


  Der Vorsitzende wandte sich an Grayle. »Sie reichen morgen früh Ihr Abschiedsgesuch ein. Unmittelbar danach packen Sie Ihre persönlichen Habseligkeiten und verlassen das Zentrum. Sollten Sie jemals dabei ertappt werden, daß Sie verbotenerweise praktizieren, haben Sie mit ...«


  Als er ausgesprochen hatte, fragte Grayle ruhig: »Was haben Sie mit Doktor Russell Pearce vor?«


  Der Vorsitzende kniff die Augen zusammen. Dann sah er zu dem Kollegen links neben ihm hinüber. »Doktor Pearce?« wiederholte er erstaunt. »Der ist doch vor etwa sechzig Jahren spurlos verschwunden, nicht wahr? Er ist bestimmt längst gestorben. Jammerschade ...«


  Grayle hörte nicht mehr zu. Er drehte sich um und verließ wortlos den Raum. Während der Chauffeur seinen Krankenwagen ins Medizinische Zentrum zurücklenkte, holte er mehrere Amphetaminpillen aus seiner Arzttasche und schluckte sie.


  Aber seine Stimmung besserte sich, noch bevor das Mittel zu wirken begann. Er wußte jetzt, was er zu tun hatte. Deshalb störte es ihn nicht einmal, als er merkte, daß er beschattet wurde. Er schüttelte seinen Verfolger in der Untergrundbahn ab.


  »Hier muß es nachts ziemlich langweilig sein«, sagte er zu dem diensthabenden Apotheker. »Hast du nicht manchmal Lust, eine Tasse Kaffee zu trinken?«


  »Und wie!«


  »Geh nur«, forderte Grayle ihn auf. »Ich halte inzwischen die Stellung.«


  Der Apotheker zögerte. Er schwankte zwischen seinem Pflichtgefühl und dem Wunsch nach einer Tasse Kaffee. Den Ausschlag gab jedoch seine Befürchtung, der Mediziner könnte ihn für feige halten, nur weil er seinen Posten nicht verlassen wollte.


  Sobald der andere verschwunden war, ging Grayle durch die Lagerräume zur Tresorkammer. Die schwere Stahltür stand offen. In der hintersten Ecke fand Grayle einen einfachen Pappkarton auf einem Regal. Der Inhalt dieses Kartons war mindestens zehn Millionen Dollar wert. Grayle steckte eine Ampulle ein, zögerte und nahm auch die restlichen elf aus dem Karton. Er bezweifelte plötzlich, daß es richtig war, den Krankenhausärzten den Rest zu überlassen.


  »Danke für die Ablösung«, sagte der Apotheker, als er zurückkam.


  Grayle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bitte, sehr, gern geschehen.«


  An der doppelt gesicherten Tür der Versuchsabteilung wurde er von einem Wachtposten aufgehalten. »Ich sehe Ihren Namen aber nirgends auf meiner Liste«, sagte der Bewaffnete.


  »Kein Wunder«, behauptete Grayle und zeigte auf einen Namen. »Jemand hat ihn falsch geschrieben. Hier steht Quayle statt Grayle.«


  Der Wachtposten ließ ihn passieren. Grayle ging rasch an der Blutbank mit ihren Spendern und an der Organbank mit dem angeschlossenen Operationssaal vorbei. Die Versuchsräume der Abteilung Geriatrie befanden sich am Ende des Korridors.


  Dr. Pearce lag mit geschlossenen Augen in seinem Bett. Er reagierte nicht, als Grayle ihn wachzurütteln versuchte. Der Mediziner füllte eine Spritze aus einer der Ampullen in seiner Jackentasche und injizierte dem Alten die farblose Flüssigkeit.


  Grayle wartete besorgt in dem halbdunklen Raum, bis Dr. Pearces Lider zuckten. »Doktor Pearce«, flüsterte er. »Ich bin der Mediziner, der bei Ihnen war. Erinnern Sie sich noch an mich?« Der Alte nickte kaum wahrnehmbar. »Ich will versuchen, Sie hier herauszubringen – Sie und Leah. Sie ist auch hier. Helfen Sie mir dabei?«


  Diesmal nickte Pearce schon energischer. Grayle schob eine fahrbare Krankenliege neben sein Bett und hob den Alten darauf. Er bedeckte Pearces Gesicht mit dem Laken. »So, jetzt geht's los!«


  Grayle schaltete den Fahrmotor ein und lenkte die Krankenliege aus dem Zimmer, durch die Korridore und an dem verblüfften Wachtposten vorbei. Der Mann schien etwas sagen zu wollen, aber er zögerte zu lange.


  Als Grayle ihn in den Aufzug schob, flüsterte Pearce heiser: »Was haben Sie mir vorhin eingespritzt?«


  »Elixir vitae. Eine gerechte Wiedergutmachung, nicht wahr?«


  »Ja, Sie haben recht.«


  »Wann haben Sie die letzte Dosis bekommen?«


  »Vor sechzig Jahren.«


  Damit war auch dieser Punkt geklärt. »Sie haben gesagt, Sie würden Leah Ihre Augen geben. War das Ihr Ernst?«


  »Ja. Trauen Sie sich die Operation zu?«


  Pearce mochte zum Skelett abgemagert sein, aber sein Verstand funktionierte noch immer einwandfrei. Er hatte sofort erkannt, was Grayle vorhatte.


  »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe«, gab der junge Mediziner zu. »Das Risiko ist natürlich groß. Ich muß ganz allein und möglichst schnell arbeiten. Ich könnte welche aus unserer Bank nehmen, aber das wäre Leah nicht recht. Bei Ihnen wäre die Sache anders.«


  »Ein liebevoll gemachtes Geschenk«, flüsterte Pearce. »Das kann sie nicht ablehnen. Aber sagen Sie ihr nichts davon. Sie wird später verstehen, wie glücklich es mich gemacht hat, ihr das geben zu können, was ich ihr als Vater nicht schenken konnte – die Welt des Lichts ...«


  


  Das Stationszimmer war leer. Grayle ging die Patientenliste durch, bis er Leahs Namen fand. Er nahm die nächste Krankenliege mit, fuhr sie in das Zimmer und hielt neben ihrem Bett. »Leah?« flüsterte er.


  »Ben?« antwortete sie sofort.


  »Komm, leg dich auf die Liege«, forderte er sie leise auf. »Ich habe deinen Vater schon herausgeholt. Wir müssen gemeinsam fliehen.«


  »Aber damit ruinierst du deine Karriere!«


  »Das haben andere für mich getan«, sagte Grayle. »Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, aber du kannst mir glauben, daß ich darüber eher froh bin. Und bevor ich gehe, will ich noch dich und deinen Vater in Sicherheit bringen.«


  Die Krankenliege rollte auf den Lift zu. Ein Stockwerk tiefer lenkte Grayle sie in einen Operationsraum. Als sie leicht gegen Pearces stieß, streckte Leah eine Hand nach dem Arm ihres Vaters aus. »Russ!«


  »Leah!«


  Grayle spürte einen eifersüchtigen Stich; er hatte das Gefühl, ausgeschlossen zu sein. »Du hast recht gehabt«, fügte Leah hinzu, streckte die andere Hand nach Grayle aus und zog ihn zu sich heran. »Er ist der Mann. Sogar besser, als wir gedacht haben.«


  »Ich wünsche euch, daß ihr glücklich werdet, Kinder«, sagte Pearce.


  Grayle lachte leise. »Ich habe das Gefühl, ihr hättet das alles vorausgeplant.«


  Leah wurde rot. Sie ist wirklich schön, dachte Grayle überrascht. »Nein, wir haben es nur gehofft«, antwortete sie.


  Grayle injizierte ihr ein Betäubungsmittel und spürte, wie ihre Finger von seinem Jackenärmel glitten, als das Mittel zu wirken begann. Er starrte ihr Gesicht an und hob dann die Hände. Sie zitterten. Er warf einen Blick auf die weißen Wände, die empfindlichen mikrochirurgischen Geräte, die anderen Maschinen, ohne die eine Operation undenkbar war, und wußte, wie leicht es war, irgendeinen Fehler zu machen, der sich katastrophal auswirken konnte.


  »Nur Mut, Mediziner!« sagte Pearce. »Du hast sieben Jahre lang studiert. Du beherrschst auch diese einfache Operation.«


  Grayle holte tief Luft. Ja, er würde es schaffen. Er begann mit den Vorbereitungen.


  »Mediziner Grayle«, sagte der Deckenlautsprecher, »melden Sie sich bitte sofort im Schlafsaal. Mediziner Grayle ...«


  Sie hatten gemerkt, daß Pearce verschwunden war. Der Alte sprach mit Grayle, während er die Operation vorbereitete, und half ihm, die schrecklichen Konsequenzen zu vergessen. Er erzählte Grayle, warum er damals vor sechzig Jahren das Krankenhaus verlassen hatte.


  »Mir ist plötzlich aufgefallen, wie groß die Ähnlichkeit zwischen Medizin und Religion ist. Wir haben sie durch unser Traditionsbewußtsein, unsere unleserlichen Rezepte und unser Ritual noch gefördert. In Laienkreisen hießen die neuen Medikamente Wunderdrogen, weil der Mann auf der Straße sich nicht vorstellen konnte, worauf ihre Wirkung beruhte. Religion und Medizin – beide verdanken ihre Blüte einer pathologischen Todesfurcht. Dabei ist der Tod nicht unbesiegbar.«


  Grayle maß die Dicke der getrübten Hornhäute und stellte die mikrochrurgische Maschine danach ein.


  »Allerdings waren die Ärzte nicht einmal die Alleinschuldigen. Wir waren ein Produkt unserer Umwelt, wie John Bone ein Produkt seiner eigenen ist. Aber wir hatten einen alten Wahlspruch vergessen, der uns vor solchen Verirrungen hätte bewahren können. ›Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper!‹ – danach hätten wir handeln müssen. Und noch wichtiger wäre gewesen: ›Nichts im Übermaß!‹«


  Grayle stellte das blitzende Skalpell über Leahs rechtem Auge ein. Die Klinge trennte die getrübte Hornhaut heraus.


  »Jede Übertreibung kann eine Gesellschaft ruinieren – muß sie sogar ruinieren. Man kann auch gute Dinge übertreiben. Das menschliche Leben läßt sich mit vertretbarem Aufwand um eine gewisse Zeitspanne verlängern. Aber danach wird der Aufwand eher größer, während die gewonnene Zeit sich immer weiter verringert. Man braucht ebensoviel, um das Leben des Patienten um ein Jahr, ein halbes Jahr, eine Woche oder schließlich ein paar Tage zu verlängern. Das ist eine Schraube ohne Ende, und unsere Todesfurcht läßt uns nicht sagen: ›Halt, wir sind gesund genug!‹«


  Das Skalpell wurde zurückgezogen und zum linken Auge bewegt.


  »Die Leben, die wir gerettet haben, gehörten den sehr jungen, den sehr alten und den eigentlich nicht lebensfähigen Menschen. Wir haben die natürliche Auslese wirkungslos gemacht, die Schwachen gerettet, damit sie sich fortpflanzen konnten, und uns eingeredet, wir seien dadurch alle gesünder.«


  Beide Hornhäute waren herausoperiert. Grayle sah auf die Uhr an der Wand. Er warf Pearce einen fragenden Blick zu.


  »Ohne Betäubung«, entschied Pearce sofort. Als die mikrochirurgische Maschine sich erneut herabsenkte, zitterten Grayles Hände nicht mehr.


  Dann bekam Pearce einen Augenverband.


  »Wir haben die Städte durch unsere Unglücksprophezeiungen zerstört«, fuhr Pearce fort, »und wir sind durch unsere Steuerbefreiungen unverhältnismäßig reich geworden. Auch hier ist der Vergleich mit der Kirche angebracht, die im Mittelalter in Europa gewaltige Reichtümer anhäufte, weil sie von allen Abgaben befreit war.«


  Die Hornhäute waren verpflanzt.


  »Das hat in Europa nicht ewig gedauert, und es wird auch hier nicht ewig dauern. Heinrich VIII. hat bei erster Gelegenheit mit dem Papst gebrochen und das kirchliche Land beschlagnahmt. In Frankreich hat der Reichtum der Kirche den Ausbruch der Revolution gefördert. Und so wird auch dieses Experiment enden – entweder durch ein Absinken der technologischen Möglichkeiten unter den Stand, der zur Aufrechterhaltung dieses Systems erforderlich ist, oder durch eine Rebellion der Armen und Entrechteten. Deshalb bin ich damals in die Stadt gegangen.«


  Die Nahtmaschine stach ihre winzigen Nadeln in den Rand der Hornhaut und verband sie mit dem Auge der Patientin.


  »Dort wird eines Tages die Zukunft bestimmt«, fuhr Pearce fort, »weil dort nur die Stärksten überleben. In den Städten lernen wir ständig Neues dazu und experimentieren mit den jahrhundertealten Methoden früherer Heilkundiger. Wenn eines Tages das Ende kommt, ist es mit dem schönen Leben irgendwo auf dem Land vorbei – das war dann nur eine Eintagsfliege. Die Stadt wird überleben und weiterwachsen. Draußen werden sie an Krankheiten sterben, gegen die ihre Körper nicht mehr immun sind, an Krebs, der sie hinraffen wird, und an hundert anderen Krankheiten, für die niemand mehr ein Heilmittel kennt.«


  Als Leahs Augen verbunden wurden, drang wieder eine Stimme aus dem Deckenlautsprecher: »Alarm! Alle Mann auf ihre Stationen! Sankt Lukas wird angegriffen!«


  Jetzt hatte Grayle keine Zeit für Vorsichtsmaßnahmen mehr. Er kuppelte die beiden Krankenliegen zusammen, um sie besser schieben zu können, und brachte sie in den Aufzug am Ende des Korridors. Sie fuhren zur Untergrundbahn hinab. Grayle schob die Liegen mühsam in einen freien Wagen und kletterte selbst hinein.


  Innerhalb kürzester Zeit mußten die alarmierten Besatzungen die Tiefgarage erreichen.


  Ein anderer Lautsprecher verkündete: »Scharfschützen auf Gebäuden an der Main Street beschießen Sankt Lukas mit Granatwerfern. Bisher noch keine eigenen Verluste. Alle Mann auf ihre Stationen!«


  »Fängt es schon an?« fragte Pearce leise.


  In der Garage liefen Dutzende von Männern durcheinander. Niemand achtete auf den Mediziner mit den beiden Liegen. Grayle blieb an dem ersten leeren Krankenwagen stehen, öffnete die Hecktür und bettete Leah auf die rechte Krankentrage. Ihr Vater bekam die linke. Grayle knallte die Tür zu und rannte nach vorn.


  Als er den Motor anließ, kam ein Mediziner heran und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. Aber Grayle gab Vollgas und fuhr davon.


  Der Krankenwagen war nur eines von vielen Fahrzeugen, die aus dem Zentrum kamen: Krankenwagen, Halbkettenfahrzeuge und Panzer. Am Southwest Trafficway bog Grayle nach Norden in die Stadt ab.


  


  John Bone erwartete sie am Tor der Tiefgarage unter dem Rathaus. »Okay, du kannst den Scheinangriff abblasen lassen«, sagte er zu Coke. Er nickte Grayle zu. »Ich hatte das Gefühl, daß du früher oder später zurückkommen würdest. Komm herein.«


  »Sagte die Spinne zu der Fliege«, antwortete Grayle grinsend. »Nein, vielen Dank. Ich weiß jemand, der dich besser heilen kann als ich – aber nicht jetzt.«


  Bone verzog wütend das Gesicht. »Wen meinst du?«


  »Diese beiden.« Grayle zeigte auf seine Patienten, die in dem Krankenwagen lagen.


  »Ein alter Mann? Ein blindes Mädchen?«


  »Ein blinder alter Mann und ein Mädchen, das hoffentlich bald wieder sehen kann. Die beiden können mehr für dich tun als ich. Wir kommen bestimmt gut miteinander aus, Bone.«


  John Bone verzog das Gesicht. »Ja, das glaube ich auch«, gab er dann zu.


  Leah bewegte sich. Grayle streckte den Arm aus und legte ihr seine Hand auf die Stirn. Sie blieb ruhig liegen. Grayle zog sich die weiße Jacke aus und warf sie Bone zu. »Da, vielleicht nützt sie dir etwas. Du kannst auch den Krankenwagen haben, sobald er uns nach Hause gebracht hat.«


  Nach Hause ... Grayle lächelte schwach. Er war jetzt auf Gedeih und Verderb mit der Stadt verbunden. Er hatte sogar seine Nasenfilter vergessen. Das Leben in der Stadt war brutal, aber er nahm sich vor, es zu zähmen und diese fehlgelenkte Vitalität zu nützen.


  Was konnte man mit einem Ideal anfangen, das seinen Daseinszweck verloren hatte? Grayle mußte ihm den Rücken kehren, mußte es hinter sich zurücklassen.


  Es gab keine Unterschiede zwischen den Menschen; es gab keine Männer und Männer mit weißen Jacken. Ein Arzt war nur ein Mann mit besonderen Fertigkeiten. Aber ein Heiler war mehr als nur das.


  Sie würden gemeinsam einen neuen Anfang machen: der alte Mann und das blinde Mädchen, das vielleicht wieder sehen würde, und der Mediziner, der ein neues Ideal gefunden hatte. »Ich habe sieben Jahre lang gelernt, um Arzt zu werden«, sagte Grayle. »Jetzt kann ich weitere sieben Jahre damit zubringen, das Heilen zu lernen.«


  


  Larry Niven

  
 Welt im Nebel


  


  


  In der Bar wurde an diesem Abend ungewöhnlich viel Irish Coffee getrunken. Ich hatte selbst zwei bestellt. Es war warm in der Bar, fast zu warm, außer wenn jemand die Tür öffnete. Dabei kamen jedesmal ein paar feuchtkalte Nebelschwaden herein.


  Vor dem Fenster herrschte ein graues Chaos. Der Nebel verschluckte die einzelnen Lichter der Stadt: gelbes Licht, das aus der Bar kam, das Scheinwerferlicht vorbeifahrender Autos, den weißen Lichtschein der Straßenlampen und die Regenbogenfarben der Leuchtreklamen. Der Nebel vermengte sie alle zu einer kalten grau-weißen Paste und ließ sie gegen Fenster und Türen fluten.


  Lichtflecken schwebten im Fußgängertempo vorbei: Autos. Die Fahrer taten mir leid. Sir rollten durch ein graues formloses Nichts, steuerten eine unsichtbare Straßenlaterne nach der anderen an und starrten angestrengt nach vorn, wo ein roter Lichtpunkt eine Kreuzung anzeigen konnte, die sonst nicht zu erkennen gewesen wäre ... Ich hatte Freunde in San Francisco; ich brauchte nicht in einer Bar zu hocken. Aber dies war nicht meine Stadt, und ich hatte keine Lust, heute abend durch den Nebel zu fahren.


  Ein vergeudeter Abend. Ich hatte eben mein Glas geleert. Noch einen Drink, dann würde ich die Straße überqueren, um in mein Hotel zu gelangen.


  »Am besten warten Sie, bis der Nebel sich auflöst«, sagte der Mann neben mir.


  Ich kannte ihn nicht. Er war mittelgroß, schlank und sah sympathisch aus; er hatte manikürte Fingernägel, hellbraunes Haar und keine sichtbaren Narben. Ein unauffälliger Mann; beinahe ein unsichtbarer Mann. Ich hätte nie zu ihm hinübergesehen, wenn er mich nicht angesprochen hätte. Aber er lächelte, als kenne er mich.


  »Wie bitte?« fragte ich.


  »Vielleicht ist Ihr Hotel nicht mehr da, wenn Sie die Straße überqueren«, antwortete er. »Sie brauchen nicht überrascht zu sein«, fügte er hinzu. »Ich kann Gedanken lesen. Bei uns zu Hause kann das jeder.«


  Es ist nicht weiter schwierig, eine Unterhaltung mit einem Fremden zu beenden. Ein verständnisloser Blick genügt meistens schon. Aber ich langweilte mich und hatte das Gefühl, ein verrücktes Gespräch sei eine nette Abwechslung.


  »Warum sollte mein Hotel nicht mehr an der gleichen Stelle stehen?« erkundigte ich mich.


  Der andere runzelte die Stirn, starrte in seinen Scotch und trank einen Schluck. »Kennen Sie die Theorie multipler Weltlinien? Wenn man ihr glauben will, wirkt sich jede Entscheidung in zwei Richtungen aus. Die Welt teilt sich in zwei oder mehr Welten auf – je nachdem, wie viele Entscheidungsmöglichkeiten es gegeben hat ... Ah, ich sehe, daß Sie damit vertraut sind. Nun, manchmal fließen die Weltlinien wieder zusammen.«


  »Aber ...«


  »Richtig! Die Welt muß sich in jeder Sekunde trillionenmal spalten. Was ist daran so außergewöhnlich? Warum sollte das unmöglich sein?«


  »Aber Sie behaupten doch, das sei wirklich so«, wandte ich ein. »Wenn ich mir die Haare schneiden lasse ...«


  »Einer von Ihnen will damit bis morgen warten«, erklärte mir der Braunhaarige. »Einer von Ihnen läßt die Koteletten stehen. Einer von Ihnen entscheidet sich für eine Maniküre, der andere schneidet sich die Nägel selbst. Auch das Trinkgeld ist einmal reichlich, einmal knapp bemessen. Jeder von Ihnen ist so real wie der andere, und jeder gehört zu einer anderen Weltlinie. Das würde keine Rolle spielen, wenn die Weltlinien nicht gelegentlich wieder zusammenliefen.«


  »Hmm.« Ich grinste zweifelnd. »Was ist also mit meinem Hotel?«


  »Das kann ich Ihnen gleich zeigen. Sehen Sie bitte aus dem Fenster. Erkennen Sie die Straßenlaterne?«


  »Undeutlich.«


  »Allerdings! San Francisco ist eine Stadt mit sehr bewegter Geschichte. Hier fließen ständig Weltlinien zusammen. Was Sie dort draußen sehen, ist die Wahrscheinlichkeit, daß an einem bestimmten Ort eine Straßenlaterne steht. Sieht wie eine große Leuchtkugel mit verschwimmenden Rändern aus, nicht wahr? Das ist der Kreuzungspunkt aller Linien, die jeweils eine einzelne Glühbirne bezeichnen – oder einen Gasglühstrumpf. Die größte wahrscheinliche Dichte existiert im Mittelpunkt, wo das Licht am hellsten wirkt.«


  »Das verstehe ich nicht!«


  »Wenn Weltlinien sich treffen, verschwimmt alles. Je weiter etwas entfernt ist, desto verschwommener wirkt es. Aber es wirkt nicht nur so; es ist tatsächlich verschwommen. Das ist keine Illusion. Können Sie Ihr Hotel von hier aus erkennen?«


  Ich sah aus dem entsprechenden Fenster und schüttelte den Kopf. Vor zwei Stunden hätte ich mich fast verlaufen, als ich über die Straße gehen wollte. In einer Nacht wie dieser konnte man sich auf jeder Straße verirren und im Kreis herumlaufen, während man nach dem Randstein suchte ...


  »Sehen Sie? Ihr Hotel ist zu weit entfernt. In dem Chaos dort draußen ist die Wahrscheinlichkeit, daß Ihr Hotel an irgendeinem bestimmten Punkt steht, viel zu klein, um sichtbar zu sein. Verschwindend gering. Sie würden niemals hinfinden, mein Freund.«


  Mir fiel zum erstenmal seine Ausdrucksweise auf.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie das merken würden«, erklärte er mir. Dann lächelte er.


  »Bisher habe ich geglaubt, Sie sprächen wie jeder andere«, gab ich zu. »Aber das stimmt nicht. Ich meine damit nicht nur Ihren ganz schwachen Akzent. Andere Leute reden nicht von ›größter wahrscheinlicher Dichte‹, von einer ›Theorie multipler Weltlinien‹ und von ›verschwindend geringer Wahrscheinlichkeit‹.«


  »Ganz recht«, stimmte er zu.


  »Dann müssen wir beide Naturwissenschaftler sein!« behauptete ich siegesgewiß.


  »Nein«, antwortete er.


  »Aber dann ...« Ich ließ das Problem vorläufig auf sich beruhen. »Mein Glas ist leer. Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«


  »Danke, gern.«


  Ich bestellte zweimal Irish Coffee. »Eigentlich komisch«, erklärte ich dem Braunhaarigen. »Ich habe mir immer eingebildet, die winzigen Wassertröpfchen machten den Nebel undurchsichtig.«


  »Unsinn!« widersprach er. »Natürlich ist das Wasser da, wenn Nebel aufkommt. Dafür weiß ich keine Erklärung. Die Kondensation muß ein Nebeneffekt des Zusammenfließens der Weltlinien sein. Aber sie allein würde uns nicht die Sicht nehmen. Wasser ist schließlich durchsichtig.«


  »Ja, natürlich! Wie konnte ich das nur vergessen?«


  »Ich habe es vor langer Zeit einmal selbst vergessen«, erklärte mir mein Gegenüber. Der Scotch schien allmählich zu wirken, denn der seltsame Akzent des Braunhaarigen wurde ausgeprägter. »Deshalb bin ich hier. Deswegen habe ich Sie zurückgehalten.«


  Der Barkeeper brachte uns den Irish Coffee. Ich kostete vorsichtig einen Schluck. Irischer Whiskey und starker schwarzer Kaffee durchwärmten mich angenehm. Ein Gast verließ die Bar und wurde vom Nebel verschluckt.


  »Ich bin eines Nachmittags in den Nebel hinausgegangen«, sagte der Braunhaarige. »Der Nebel war so dicht wie heute abend. Ein Kubikkilometer Watte, wie wir sagen. Ich wollte nur einen Beutel Schnupftabak kaufen. Als ich das Tabakwarengeschäft betrat, wollte man mir zusammengedrehte und getrocknete Tabakblätter verkaufen.«


  »Hmm. Was haben Sie daraufhin getan?«


  »Ich habe natürlich versucht, wieder nach Hause zu kommen. Aber meine Umgebung veränderte sich merkwürdig, während ich im Nebel unterwegs war. Als er sich verzog und mich gestrandet zurückließ, war selbst mein Geld wertlos. Noch schlimmer war allerdings, daß ich niemand meine Geschichte erzählen konnte. Niemand konnte meine Gedanken lesen und mir bestätigen, daß ich geistig gesund war. Ich hatte die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: Ich konnte versuchen, eine andere Nebelbank zu finden, oder ich mußte mich irgendwie durchschlagen.«


  »Ohne Geld?«


  »Ich habe meinen Ring verkauft und mir eine Kneipe gesucht, wo gepokert wurde.«


  »Oh.«


  »Das ist jetzt schon ein Jahr her. Ich komme ganz gut zurecht. Zuerst dachte ich, ich könnte irgend etwas erfinden – zum Beispiel den Reißverschluß –, aber das war unmöglich. Auf naturwissenschaftlichem und technischem Gebiet sind Sie uns weit voraus. Aber ich habe trotzdem keine finanziellen Schwierigkeiten. Manchmal gerate ich an ein Pferderennen, dessen Sieger schon vor dem Start feststeht. Und manchmal finde ich Poker- oder Würfelspieler, die mich ausnehmen wollen und deshalb gleich mitspielen lassen.«


  »Klingt prima.« Aber nicht sehr ehrlich, dachte ich.


  »Sie sind nicht damit einverstanden?« erkundigte der Braunhaarige sich irritiert.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich gleiche die Verluste der anderen wieder aus«, fügte er aufgebracht hinzu. »Ich kann psychische Schäden beheben. Wenn ein Spieler mit emotionellen Problemen am Tisch sitzt, kann ich ihm helfen. Und wenn ich sehe, daß er wirklich Geld braucht, kann ich dafür sorgen, daß er es bekommt.«


  »Warum werden Sie dann nicht Psychiater?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das würde jahrelang dauern, und ich wäre nie imstande, meine Patienten absichtlich so lange zu behandeln, daß ich von den Honoraren leben könnte. Sie würden alle zu schnell gesund werden. Außerdem hasse ich bestimmte Leute; ich würde ihnen schaden wollen, anstatt ihnen zu helfen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich gehe jedenfalls nicht wieder in den Nebel hinaus. Mir gefällt es hier. Ich habe Sie aufgehalten, weil Sie zu den wenigen gehören, deren Erinnerung ungetrübt ist.«


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte ich.


  »Überlegen Sie doch selbst, wie viele Menschen tagtäglich im Nebel unterwegs sind ... Warum hört man nicht mehr von Leuten, die auf andere Weltlinien übergewechselt sind? Weil ihr Verstand sich der neuen Situation anpaßt.«


  »Aha.«


  »Ich habe ein typisches Beispiel selbst erlebt. Ein Mädchen von irgendwoher ... Einzelheiten waren nicht auszumachen sie sind zu schnell verblaßt. Ich habe der Kleinen einen Job als Go-go-Girl verschafft. Soviel ich weiß, war sie der Stolz irgendeines Harems, bevor sie in den Nebel geraten ist.


  Ihr Verstand und ihr Gedächtnis passen sich an. Die Leute vergessen ihre Freunde, ihre Verwandten und ihre Ehepartner. Sie wissen, welcher Mann König, Präsident oder Parteivorsitzender ihrer neuen Welt ist. Aber wir sind anders. Sie und ich sind anders. Ich erkenne diese seltenen Ausnahmen sofort.«


  »Weil Sie Gedanken lesen können«, stimmte ich sarkastisch zu. Ich glaubte noch immer nicht recht an seine Theorie, aber sie paßte beinahe zu gut. Der braunhaarige Mann redete wie ein Mathematikprofessor, weil er mit mir sprach, und ich war ein Mathematikprofessor, und er las meine Gedanken.


  Er starrte nachdenklich in sein Glas. »Eigentlich merkwürdig, wie viele Menschen die Wahrheit ahnen. Sie gehen oder fahren nicht durch Nebel, wenn es sich irgendwie vermeiden läßt. Ihr Unterbewußtsein sagt ihnen, daß ihr Haus vielleicht nicht mehr an seinem Platz steht, wenn sie zurückkommen; sie können dort ein römisches Soldatenlager, einen Tanzplatz der Druiden, einen mittelalterlichen Markt oder eine Düne vorfinden. Aber das wissen Sie selbst. Sie finden jetzt, daß ich unterhaltsam lüge – aber Ihr Unterbewußtsein hat das alles gewußt, bevor ich ein Wort sprach.«


  »Ich mag den Nebel einfach nicht«, stellte ich fest. Ich sah aus dem Fenster, wo mein Hotel auf der anderen Straßenseite liegen mußte. Aber ich erkannte nur ein nasses, träge bewegtes Chaos.


  »Warten Sie lieber, bis er sich auflöst«, riet der Braunhaarige mir.


  »Vielleicht tue ich das auch. Noch einen Drink?«


  »Ja, tanke.«


  


  Irgendwie ergab es sich, daß ich die Unterhaltung fast allein bestritt. Mein Gegenüber hörte aufmerksam zu, nickte manchmal und stellte gelegentlich eine Frage.


  Wir erwähnten den Nebel nicht mehr.


  »Ich brauche ein geordnetes, überschaubares Universum«, behauptete ich. »Warum hätte ich sonst Mathematik studiert? In der Mathematik gibt es keine Mehrdeutigkeiten.«


  »Während die zwischenmenschlichen Beziehungen ...«


  »Ja! Genau!«


  »Und deshalb haben Sie nie geheiratet?«


  »Richtig«, stimmte ich trübselig zu. »Ein geordnetes Universum ... He, das fällt mir heute abend zum erstenmal auf. Oder bin ich mir schon früher darüber im klaren gewesen?«


  »Nein.«


  Der Nebel ließ gegen ein Uhr morgens nach. Mein braunhaariger Freund begleitete mich auf die Straße hinaus.


  »Die Mathematik paßt nicht zur Realität«, sagte er eben. »Sie preßt alles in ein starres Schema. Das wirkliche Universum ist chaotisch.«


  »Wie die zwi-schen-mensch-lichen Be-ziehungen.«


  »Vielleicht haben Sie in Zukunft weniger Schwierigkeiten mit ihnen.«


  »Wie mit dem Nebel? Na, hoffentlich haben Sie recht. Wo ist mein Hotel?«


  Auf der anderen Straßenseite stand kein Hotel.


  Ich war schlagartig nüchtern. Ich spürte, daß ich eine Gänsehaut bekam.


  »Aha«, meinte mein neuer Freund, »dann müssen Sie es schon früher verloren haben. War es neblig, als Sie über die Straße gegangen sind?«


  »Die reinste Erbsensuppe. Verdammt noch mal! Was soll ich jetzt tun?«


  »Der Nebel kommt wieder zurück, glaube ich. Warum warten Sie nicht noch eine Weile? Die Bar ist bis vier Uhr morgens geöffnet.«


  »In meiner Welt schließen die Bars um zwei.« In meiner Welt. Als ich das zugab, erkannte ich die Realität an.


  »Dann wäre es vielleicht am besten, wenn Sie in dieser bleiben würden. Immerhin hat der Barkeeper Ihr Geld angenommen. Dabei fällt mir übrigens etwas ein ... hier!« Er gab mir meine Brieftasche zurück, die er mir vorher gestohlen haben mußte. »Für erwiesene Dienste«, erklärte er mir. »Aber jetzt brauchen Sie das Geld offenbar selbst.«


  Ich war zu besorgt, um wütend zu sein. »Mein Geld wird angenommen, aber meine Schecks nicht. Ich muß meine Vorlesungen in Berkeley halten, verdammt noch mal! Ich muß unbedingt zurück!«


  »Und ich muß jetzt weiter«, antwortete der Braunhaarige. »Wenn Sie wollen, können Sie Ihr Glück im Nebel versuchen – vielleicht finden Sie nach Hause zurück.« Er nickte mir freundlich zu und lief dann davon, bevor der Nebel ihn einholen konnte. Die ersten grauen Schwaden zogen die Straße herauf, als ich in die Bar zurückging.


  Eine Stunde später glich der Nebel einem Kubikkilometer Watte. Ich ging in den Nebel hinaus.


  Ich wollte einmal um den Straßenblock gehen, in dem mein Hotel gestanden hatte. Aber ich konnte mich nicht orientieren, und die Umrisse des Blocks schienen sich in ständiger Bewegung zu befinden. Ich sah kaum noch etwas und hörte alle Geräusche seltsam verzerrt. Ich stolperte blind und halb taub durch den Nebel, hielt die Arme ausgestreckt, um mein Gesicht zu schützen, und bewegte mich vorsichtig, weil ich fürchtete, auf irgendein Hindernis zu stoßen.


  Der Braunhaarige hatte zumindest versäumt, mich vor einer möglichen Erscheinung zu warnen. Dadurch hätte er mir einen eisigen Schreck ersparen können. Ich sah eine dunkle Gestalt im Nebel, hielt sie für einen ortskundigen Fußgänger und ging auf sie zu, um zu fragen, wo ich mich unterdessen befand. Aber als ich sie erreichte, sah ich erschrocken, daß ich keinen Menschen vor mir hatte!


  Das unheimliche Lebewesen sah mir gleichmütig nach.


  Vielleicht war ich längst in eine ganz andere Gegend geraten. Das Hotel war nacheinander ein Hügelgrab, eine heiße Quelle mit deutlichem Schwefelgeruch, ein Wolkenkratzer aus Stahl und Glas, eine riesige Basaltsäule und ein Krater, in dem flüssige Lava schwamm. Aber es wurde nie mehr ein Hotel.


  Bei Tagesanbruch hellte sich der Nebel auf. Ich hörte etwas herankommen: das Putt-putt-putt eines Motorrollers, das irgendwie verzerrt klang. Dann wurde daraus das Klop-klop-klop von Pferdehufen. Es kam noch immer näher. Es wurde zu Pat-pat-pat – eine Raubkatze? Nein ... doch, etwas Schweres, das sich katzengleich bewegte. Pat-pat-pat-pat. Ich stand wie erstarrt.


  Ein leichter Wind riß den Nebel auf und zeigte mir, woher dieses Geräusch kam: Zwei seltsam gekleidete Männer gingen auf mich zu. Es war Tag. Der Nebel verzog sich und ließ mich gestrandet zurück.


  Was dann kam, war unheimlich. Die Männer faßten mich schweigend an den Armen, drehten mich um und führten mich in das Gebäude, das mein Hotel gewesen war. Es hatte sich in eine Art Klinik verwandelt.


  


  Zuerst war es dort sehr schlimm. Die Krankenpfleger sprachen eine künstliche Sprache: sehr einfach und eindeutig wie die Zeichensprache der Taubstummen. Bis ich sie erlernte, bildete ich mir ein, in einer Nervenheilanstalt zu sein.


  Aber ich befand mich in einem Trainingszentrum für Leute, die keine Gedanken lesen können.


  Ich mußte einen Monat dort bleiben und ein weiteres halbes Jahr lang regelmäßig zur Behandlung hingehen. Die Ärzte waren mit meinen raschen Fortschritten sehr zufrieden; aber ich hatte schließlich keinen organischen Gehirnschaden erlitten. Die meisten Patienten des Trainingszentrums leiden an den Nachwirkungen einer Verletzung des rechten Parietallappens. Ihre Rehabilitation ist dann eine langwierige Aufgabe, die jedoch fast immer gelingt.


  Es ist mir nicht schwergefallen, die Krankenhausrechnung selbst zu bezahlen. Ich habe die Sprühdose und das Gasfeuerzeug zum Patent angemeldet und scheffele mit beiden Erfindungen Geld. Im Augenblick versuche ich, eine Heftzange für Büroklammern zu konstruieren.


  Und wenn der Nebel ein Kubikkilometer Watte ist, wie wir sagen, bleibe ich zu Hause in meinen vier Wänden, bis er sich wieder aufgelöst hat.


  


  Grahan Wilson

  
 Die freundliche Drohung


  


  


  Durch einen Atomversuch wurde ein gigantisches Ungeheuer aus seinem Schlummer in den dunkelsten Meerestiefen gerissen. Diese Störung seines friedlichen Schlafes erboste das Ungetüm so sehr, daß es an die Wasseroberfläche emporkam, um sich an den Lebewesen zu rächen.


  Es schwamm kreuz und quer durch den großen Atlantik, verschlang gelegentlich ein vorbeifahrendes Schiff und überlegte dabei, wie es seinem äußersten Mißvergnügen am besten Ausdruck verleihen könnte. Als es merkte, daß die meisten Schiffe in eine bestimmte Richtung fuhren, folgte es ihnen und entdeckte dadurch die Stadt New York. Es beschloß, sie aufzufressen.


  »Wenn du versuchst, diese Stadt zu verschlingen«, warnte der New Yorker Bürgermeister das Meeresungeheuer mit Hilfe eines großen Lautsprechers, der auf einem Hafenschlepper montiert worden war, »wirst du dies bitter bereuen!«


  Aber das Monstrum reagierte darauf nur mit einem verächtlichen Schnauben, schwamm an dem Schlepper des Bürgermeisters vorbei und schluckte Manhattan, die Bronx, Brooklyn, Queens und Staten Island auf einmal hinunter.


  Unglücklicherweise nahm es mit diesen Ländereien auch eine ganze Anzahl unangenehmer Dinge zu sich – unter anderem ein Dutzend Verkehrsstauungen, Hunderte von Verbrechern, mehrere blutige Unruhen und eine unglaubliche Menge verseuchter Luft. Das arme Ungetüm ächzte und stöhnte unter den schrecklichen Nachwirkungen dieses Mahls, als es mit letzter Kraft ins offene Meer zurückschwamm.


  »Ich habe aus Erfahrung gesprochen«, sagte der Bürgermeister resigniert, während er den Rückzug beobachtete.


  


  MORAL: Viele Drohungen sind freundlich gemeint.


  


  Ron Goulart

  
 Freund der Roboter


  


  


  Das Telefon hatte rosa Augen und Kaninchenohren. José Silvera hob den Hörer ab und drückte auf die Wähltaste unter dem Vinylschnurrbart. Der Bildschirm im Bauch des Kaninchens leuchtete auf, und der große Teddybär-Androide an der Vermittlung sagte: »Du hast heute schon dein Märchen am Telefon gehört, kleiner Junge. Damit mußt du wirklich zufrieden sein. Wenn du nicht ganz schnell auflegst, erzähle ich Doc Wimby, daß du ein unartiger kleiner Junge warst.«


  Silvera, ein breitschultriger Mann Anfang Dreißig, stellte das Telefon auf den kürbisförmigen Tisch zurück. »Ich bin kein kleiner Junge. Ich bin José Silvera, ein freiberuflicher Schriftsteller, und ich bin hier in Doc Wimbys Mechanics Hill School, um eine Reihe erzieherischer Abenteuerbücher für Kinder zu schreiben. Im Augenblick versuche ich, ein Telefongespräch mit der Verlassenen Stadt Nummer vierzehn zu führen – mit Miß Willa de Aragon, einer hübschen und talentierten Autorin, deren Bekanntschaft ich erst vor kurzem auf dem Planeten Murdstone gemacht habe. Übrigens hat sie vor meiner Ankunft auf Jasper an dieser Buchreihe gearbeitet. Doc Wimby sagt, daß sie ihren Job überraschend aufgegeben hat, um in einer einige hundert Kilometer entfernten Stadtkommune zu leben. Die Telefonnummer ihrer Kommune ist RAbuja sechs-acht-null-neun-eins.«


  Der mechanische Teddybär seufzte. »Schon gut, du unartiger kleiner Bursche. Noch ein einziges Mal. Aber du darfst mich nicht bei Doc Wimby verpetzen.«


  Auf dem Bildschirm erschien ein onkelhafter Mechanismus. »Märchen Nummer hundertsechs. Eine kostenlose Sonderleistung von Doc Wimbys bekannter Mechanics Hill School mit den Klassen eins bis sechs. Dornröschen. Vor Zeiten waren ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: ›Ach, wenn wir doch ein Kind hätten!‹ und kriegten immer keins. Da trug es sich zu, als die Königin einmal im Bade saß, daß ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und ...«


  Silvera hängte den Hörer wieder an das linke Ohr des Kaninchens. Er stand aus dem Schwanbootsessel auf, an dessen Vorderkante er gehockt hatte, und ging im Zimmer auf und ab. Draußen vor den herzförmigen Fenstern schien die Mittagssonne und beleuchtete mächtige Bäume und sanfte Hügel jenseits der Spielhäuser im Vordergrund. Silvera trat an die rosa Sprech-Schreibmaschine, die Doc Wimby ihm zur Verfügung gestellt hatte, und las die halbfertige Seite des Kapitels, an dem er gerade arbeitete.


  »Abece, Abece«, sagte die glatte rosa Schreibmaschine. »Wäre es nicht lustig, das Alphabet zu lernen, Jungs und Mädels? Und was kommt wohl zuerst? Abece, Abece, Abece. Glaubt ihr, daß ihr das wiederholen könnt?«


  »Vielleicht«, antwortete Silvera grinsend. »Wieviel ist denn damit zu verdienen?« Er steckte die Schreibmaschine aus und ging auf die buntbemalte Tür zu.


  Das Kaninchentelefon klingelte. »Dies ist das Telefon, Jungs und Mädels. Es klingelt wie eben – und wenn es das tut, bringt es euch alle möglichen Neuigkeiten und wichtige Mitteilungen. Telefon. T-e-l-e-f-o-n.«


  Silvera griff nach dem Hörer. »Ja?«


  Auf dem Bildschirm erschien ein ernster großer Mann in einem einteiligen weißen Anzug. Er trug blaßgelbe Kontaktlinsen und rauchte Sojatabak in einer Tonpfeife. »Ah, guten Morgen, José. Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«


  »Nein«, antwortete Silvera. »Wie kann ich hier ein Ferngespräch führen, Doc Wimby?«


  Wimby lächelte. »Nun, José, ich weiß gar nicht, ob das überhaupt möglich ist. Tut mir schrecklich leid, daß wir räumlich so beschränkt sind, daß wir Sie in einem unserer Kinderhäuser unterbringen mußten. Aber dort haben Sie sicher viel Spaß. Wir nennen sie Spaßhäuser.«


  »Ja, ich weiß«, stimmte Silvera zu. »Ich habe mir gestern einen zweistündigen Vortrag eines Ihrer Werbecomputer angehört. Er hat mich mit allen möglichen anderen Mechanismen und Computern bekanntgemacht. Ich kenne die Geschichte Ihrer Schule, ihre Ziele und ihre gegenwärtige Schülerzahl. Ich kenne sogar die Raumaufteilung aller Geschosse – auch des Kellergeschosses.«


  »Hier gibt es kein Kellergeschoß, José«, warf Doc Wimby ein. »Der Computer, der Ihnen das erzählt hat, wollte Ihnen einen Bären aufbinden. Welcher war es übrigens?«


  »Das habe ich vergessen«, behauptete Silvera. »Wie steht's mit meinem Ferngespräch?«


  »Wissen Sie, José, wir wollen eigentlich nicht, daß unsere Schüler nach auswärts telefonieren. Deshalb sind alle Telefone so eingerichtet, daß das unmöglich ist. Wenn Sie ein wirklich wichtiges Gespräch zu führen haben, können Sie zu den Lehrerbungalows hinübergehen. Dort gibt es richtige Telefone für Erwachsene.«


  »Ich möchte Verbindung mit Miß de Aragon aufnehmen«, erklärte Silvera. »Als meine Agenten mir diesen Job anboten, erwähnten sie, sie sei hier gewesen und dann ziemlich abrupt verschwunden.«


  »Ja, ziemlich abrupt. Sie kennen die junge Dame wohl?«


  »Ganz recht. Soviel ich weiß, ist sie weggelaufen, um sich einer Kommune anzuschließen?«


  »Richtig, José. Mitten im Kapitel sechs von ›Die Maschinenzwillinge besuchen einen Dynamo‹«, antwortete Doc Wimby. Er lächelte noch immer. »Damit wären wir übrigens beim Zweck meines Anrufs, José. Ich wollte Ihnen sagen, wie zufrieden ich mit Ihrer Arbeit bin. Sie sind erst zwei Tage hier – und haben schon ebenso viele Bücher fertig. Unsere Bücherabteilung ist ein sehr bedeutender Teil unserer Organisation. Ich bin sehr froh darüber, daß wir jemand mit Ihrer Begabung gefunden haben. Wie Sie vielleicht wissen, haben wir Miß de Aragon nur fünfzehnhundert Dollar für jedes Buch über die Maschinenzwillinge gezahlt. Ich glaube wirklich, daß sich die zusätzlichen fünfhundert Dollar lohnen werden, die Ihre Agenten pro Buch herausgeschlagen haben. Die Szenen mit der Schmiedepresse sind absolut brillant. Aber auch erzieherisch und lehrreich. Und diesen Zweck verfolgen wir mit allen unseren Büchern. Wir zeigen den jungen Lesern, wie Maschinen funktionieren, aber wir unterhalten sie dabei auch.«


  »Und Sie wissen bestimmt, daß Miß de Aragon in der Verlassenen Stadt Nummer vierzehn lebt?« fragte Silvera.


  »Bestimmt weiß ich es nicht«, antwortete der Schuldirektor, »aber ich glaube, daß sie dorthin wollte. Noch etwas, José. Falls Sie nicht zu viel Arbeit haben, würden wir uns freuen, Sie heute abend auf unserem Ball begrüßen zu dürfen.«


  »Ball?«


  »Ja, heute ist Samstag. Du liebe Güte Sie haben bestimmt so eifrig getippt, daß Sie gar nicht mehr wissen, wie schnell die Zeit vergeht. Heute abend hat die dritte Klasse ihren großen Abschlußball. Dazu kommen auch Erwachsene. Es wird garantiert lustig.«


  Silvera nickte. »Falls ich mit ›Die Maschinenzwillinge besuchen eine Hot-Dog-Fabrik‹ fertig werde, möchte ich mit ›Die Maschinenzwillinge besuchen eine Werft‹ anfangen.«


  »Ein weiteres Buch, weitere zweitausend Dollar, was?« sagte Doc Wimby freundlich. »Aber denken Sie daran, José, man muß auch einmal ausspannen können. Ich wünsche Ihnen guten Appetit zum Mittagessen.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  Neben dem Schaukelpferdbett sagte ein umgefallener weißemaillierter Androide: »Siehst du, siehst du. Hast du gehört, was Doc Wimby gesagt hat, du böser Junge?«


  Silvera zuckte mit den Schultern. »Ich bin drüben bei den Lehrerbungalows.«


  »Eine Gemeinheit, einem Servomechanismus einen Fußtritt zu geben, nur weil er versucht, dich mit gutem Sojabrei zu füttern«, beschwerte sich der umgefallene Kellnerandroide. »Mit deinem Tritt hast du meine ganzen Innereien durcheinandergebracht. Die meisten Kinder haben es gern, auf meinem Knie zu sitzen und sich mit dem Löffel füttern zu lassen. Was nützen einem schon reiche Eltern, wenn man sich nicht ein bißchen Luxus gönnt? Hmm. Ich glaube, ich habe Brei auf meinem Parabolreflektor, und ich spüre Pseudohonig auf meine Gelenke und Sprungfedern tropfen.«


  »Laß dir das eine Lehre sein!« Silvera ging hinaus.


  


  »José Silvera!« sagte die nackte große Blondine. »Wirklich ein Zufall! Erst vor wenigen Minuten hat ein Geistlicher Sie im Fernsehen angeprangert.«


  »Oh?«


  »Ich bin übrigens Joanna Hopter – falls Sie sich meinen Namen nicht gemerkt haben, als Sie neulich einen kurzen Rundgang durch die Schule machten. Ich unterrichte eins bis zehn.«


  »Kinder zwischen eins und zehn?« fragte Silvera, der auf der Schwelle ihres kleinen Bungalows stand. Er hatte gleich an der Tür des ersten Häuschens geklopft. Die sonnengebräunte junge Frau war in dichte Dampfschwaden gehüllt, die durch die offene Tür abzogen.


  »Nein, die Zahlen von eins bis zehn. Ich unterrichte in unserem Kindergarten.« Sie drehte sich um und holte irgend etwas aus dem Nebel. »Dazu benütze ich oft Puppen, wissen Sie. Puppen haben sich als wirksames Lernmittel erwiesen, wenn es darum geht, bei Dreijährigen aus mittleren und gehobenen Gesellschaftsschichten Verständnis für Zahlen zu erwecken.« Sie zog sich eine Handpuppe über jede Hand und hielt beide hoch. »Das sind Eins das Häschen und Drei die Biene.«


  Silvera deutete auf die Dampfschwaden. »Bevor ich Sie um den Gefallen bitte, um den ich Sie bitten wollte, nur rasch eine Frage: Ist dort drinnen etwas nicht in Ordnung?«


  Joanna schlug sich mit Drei der Biene an ihre hübsche Stirn. »Oh, das habe ich ganz vergessen, als Sie anklopften. Ich wollte eben unseren Instandsetzungscomputer anrufen. Meine Sauna ist defekt, fürchte ich. Kennen Sie sich mit sowas aus?«


  »Vielleicht«, antwortete Silvera. »Können Sie von Ihrem Telefon aus Ferngespräche führen?«


  »Natürlich!« Die hübsche nackte Blondine trat in die Diele zurück. »Wollen Sie nicht hereinkommen? Ich war gerade in der Sauna, wissen Sie, als sie plötzlich solche Dampfschwaden ausstieß.« Sie rieb sich den Magen mit Eins dem Häschen.


  »Wollen Sie sich nicht wenigstens einen Bademantel anziehen, während ich versuche, Ihre Sauna zu reparieren?« fragte Silvera und folgte ihr in den Nebel.


  »Nein, warum denn?« erkundigte sich die nackte Lehrerin. »Die Sauna ist übrigens dort drüben.«


  Silvera sah eine Tür, aus der heiße Dampfschwaden quollen. Er bückte sich und berührte das Steuergerät. Es war heiß. »Geben Sie mir ein paar Puppen«, verlangte er. Nachdem die Blondine sie ihm zugeworfen hatte, benützte er sie als Handschuhe, nahm den Deckel des Geräts ab und drehte den Regler zurück. »Ihre Sauna war überlastet«, sagte er, als er die Handpuppen zurückgab.


  »Neun das Schwein ist ein bißchen fettig geworden, aber ich bin Ihnen trotzdem sehr dankbar.« Sie lächelte und strich sich ihre langen Haare aus der Stirn.


  Der Nebel wurde dünner. »Haben Sie vorhin gesagt, ich sei im Fernsehen angeprangert worden, Miß Hopter?«


  »Sie dürfen Joanna zu mir sagen, da wir mehr oder weniger Kollegen sind.« Sie ließ sich in einen Schmetterlingssessel fallen. »Ja, in den Mittagsnachrichten ist ein Film über diesen Untergrundgeistlichen gezeigt worden. Sie wissen doch – Bruder Armour von der Kirche des Okkulten Lichts.«


  »Ich habe sein Bild gestern in den Nachrichten gesehen. Er hält sich im Untergrund versteckt und wird vom Sicherheitskorps gesucht. Vor einigen Wochen hat er in Capital City eine tote Katze ins Parlament geworfen, um gegen die Politik der Regierung zu protestieren. Wie kommt er gerade auf mich?«


  Die hübsche Blondine zuckte mit den Schultern. »Heute ist nur ein Ausschnitt aus einer seiner im Untergrund gehaltenen Predigten gesendet worden. Wie Sie vielleicht wissen, taucht er seit seinem Verschwinden immer wieder im Rabuja Territory auf. Für einen Flüchtling hat er sehr gute Kontakte zu allen Nachrichtenmedien.«


  »Hat er mich aus moralischen Gründen angeprangert?« Silvera trat an den Aluminiumtisch, auf dem das Visofon stand.


  »Er hat gesagt, in letzter Zeit seien zahlreiche Ganoven, Betrüger, Tagediebe und Freibeuter nach Rabuja gekommen, um die Öffentlichkeit auszunehmen. Alle mit Billigung unserer Regierung, die aus Fettwänsten, Faschisten, Korrupten, Säufern und Idioten besteht.«


  »Und was bin ich?«


  »Er hat gesagt, ein berüchtigter Ausbeuter und Propagandist namens José Silvera sei hier auf unserem Planeten und verkaufe seine schriftstellerische Begabung an die schlimmsten Elemente«, antwortete die Blondine. »Und Sie unterstützten dadurch eine Regierung, die nur durch Unterdrückung und Gewaltmißbrauch an der Macht bleiben könne.«


  »Ich?« Silvera schüttelte den Kopf. »Woher mag Bruder Armour wohl meinen Namen haben?«


  »Sie sind aber kein berüchtigter Ausbeuter, nicht wahr?«


  »Ich bin freiberuflicher Schriftsteller«, erklärte Silvera. »Das ist noch ein bißchen besser. In Wirklichkeit bin ich hier, um ein paar Bücher über die Maschinenzwillinge zu schreiben. Dann verschwinde ich wieder. Was hatte Bruder Armour noch zu sagen?«


  »Der Rest hatte nichts mehr mit Ihnen zu tun. Er hat die UKs angeprangert – die Unoffiziellen Killer, eine allgemein gefürchtete Organisation, gegen die unsere Regierung nichts tun kann oder will. Danach hat er einige hiesige Persönlichkeiten angegriffen – Männer wie Marco Hayflea, W. Robert Reisberson und Lorenzo Bellglass.«


  »Lorenzo Bellglass?« Silvera richtete sich auf.


  »Kennen Sie ihn?«


  »Lorenzo Bellglass ist mir viertausend Dollar schuldig.«


  »Wirklich? Für etwas, das Sie für ihn geschrieben haben?«


  »Ja, für zwei Kriminalreißer, die auf dem Planeten Tarragon noch immer beliebt sind«, erklärte Silvera. »Bellglass gehört ein Magazinverlag auf Tarragon, der Billige Krimis, Billige Abenteuer und Billige Liebe herausbringt. Ich habe vier Romane über eine Hauptfigur geschrieben, die Der Verkleidete Detektiv heißt. Aber Bellglass hat mir nur zwei davon bezahlt.«


  »Eine freiberufliche Existenz hat auch ihre Schattenseiten, nicht wahr? Ich bin froh, daß ich mich für die materielle Sicherheit des Lehrerberufs entschieden habe.«


  »Warum ist Bellglass auf Jasper?«


  »Er hat sich kürzlich eine große Villa außerhalb von Capital City gekauft – ein weitläufiges Landhaus namens Moatsworth.«


  »Dann muß ich ihn dort besuchen, bevor ich abreise, und mir mein Geld holen.«


  »Bekommen Sie Ihr Honorar immer?«


  »Immer«, bestätigte Silvera. »Irgendwie.«


  Die hübsche nackte Blondine lächelte. »Ich kann mir vorstellen, daß ein großer, muskulöser Mann wie Sie dabei nicht viel Schwierigkeiten hat.«


  Silvera erwiderte ihr Lächeln. »Kann ich jetzt telefonieren?«


  »Ja, natürlich! Ich bin Ihnen zumindest einen Gefallen schuldig.«


  Nachdem Silvera die Nummer der Kommune in der Verlassenen Stadt gewählt hatte, wandte er sich nochmals an die Blondine. »Haben Sie Willa de Aragon kennengelernt, als sie hier war?«


  »Wen?«


  »Willa de Aragon. Sie war meine Vorgängerin als Verfasserin von Büchern über die Maschinenzwillinge.«


  »Ah, jetzt weiß ich, wen Sie meinen«, antwortete Joanna. »Ein schlankes, zierliches Mädchen. Ich habe sie nicht sonderlich gut gekannt. Sie war nur ein paar Wochen hier und ist überstürzt abgereist. Eine Freundin von Ihnen?«


  »Ja. Ich versuche jetzt, sie zu erreichen.«


  Auf dem ovalen Bildschirm erschien ein hagerer junger Mann in einem karierten Overall; er hockte neben einer umgestürzten Telefonzelle auf dem rissigen Gehsteig. »Kommune Nummer vierzehn, guten Tag.« Der junge Mann hatte ein dickes Buch auf den Knien. Hinter ihm erhoben sich staubige Hochhäuser aus Glas und Metall. Rechts von ihm war ein Einschienenzug zu erkennen, der ausgebrannt auf seinem Gleis stand. »Können Sie damit etwas anfangen?«


  »Womit?« fragte Silvera.


  Der junge Mann hielt das Buch hoch. »Es hat den Titel Sie wollen also eine Kommune gründen und den Untertitel ›Hier ist alles, was Sie wissen müssen ... Ein reichhaltig illustrierter Führer durch die Probleme von Kommunen auf dem Land oder in verlassenen Städten‹. Aber ich werde weder aus den Kapitelüberschriften noch aus den reichhaltigen Illustrationen schlau. Ich bin allerdings auch erst sechs Tage hier. Heute habe ich Telefondienst.«


  »Ich habe schon einmal ein Buch dieser Art geschrieben«, antwortete Silvera, »aber das war auf einem anderen Planeten mit anderen Überlebensbedingungen. Ich möchte Willa de Aragon sprechen. Sie ist auch neu in Ihrer Kommune.«


  »Wen?«


  »Willa de Aragon.«


  »Ist das ihr richtiger Name?«


  »Ja.«


  »Dann benützt sie hier einen anderen. Wie sieht sie denn aus?«


  »Sie ist eine große, knabenhaft schlanke Brünette mit sonnengebräuntem Teint und katzenhafter Grazie.«


  Der junge Mann klappte sein Buch zu und schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ein so gutaussehendes Mädchen wäre mir aufgefallen. Wir haben hier eigentlich nur fette Mädchen und eine alte Schachtel, die auf dem rechten Arm oberhalb des Ellbogens tätowiert ist. Aber wir haben bestimmt keine knabenhaft schlanken Brünetten hier.«


  »Ganz sicher nicht?«


  »Nun, ich bin neu in der Kommune, aber ich habe schon alle kennengelernt, glaube ich.«


  »Tun Sie mir einen Gefallen und fragen Sie nach.«


  »Ich könnte Ihre Brünette höchstens über die Lautsprecheranlage ausrufen lassen, die auf der anderen Straßenseite installiert ist.«


  »Tun Sie das.«


  »Augenblick.« Er stand auf, legte sein Buch weg und trabte davon.


  »Knabenhaft schlank und katzenhafte Grazie«, sagte die Schildkrötenpuppe auf Joannas Hand. »Donnerwetter!«


  Silvera sah zu der nackten Blondine hinüber. »Sie sind die erste Bauchrednerin, die ich kenne.«


  Der hagere junge Mann erschien wieder auf dem Bildschirm. »Kein Mensch meldet sich«, berichtete er. »Ich nehme an, daß eine ...« Sein Bild verschwand.


  Silvera wählte nochmals die Nummer der Kommune. Aber der Bildschirm blieb dunkel. Nach dem dritten vergeblichen Versuch gab er auf.


  »Zwecklos«, meinte die Blondine. »Vielleicht ist sie längst weitergezogen.«


  Silvera zuckte mit den Schultern. »Am besten fahre ich nach Capital City und sehe zu, ob noch eine Himmels-Tram zur Verlassenen Stadt Nummer vierzehn fährt.«


  »Sofort?«


  Silvera sah zu der Blondine hinüber. »Demnächst.«


  »Sie dürfen gern noch eine Weile hierbleiben. Vielleicht kann ich Sie trösten, wissen Sie.«


  »Okay«, stimmte Silvera zu, »aber Sie müssen zuerst Ihre Puppen weglegen.«


  


  Silvera war nicht mehr weit vom Himmels-Tram-Zentralbahnhof in Capital City entfernt, als er ein halbes Dutzend Unoffizielle Killer bei der Arbeit erlebte. Er durchquerte eben einen Park und blieb an einem Terrassencafé stehen, das kreisförmig um eine Kunsteisbahn angelegt war. Zwei Kellner in schwarzer Berufskleidung waren auf dem Eis unterwegs. Die einzigen schlittschuhlaufenden Gäste waren ein Negerpaar und eine magere Blondine, die schiefe Achten lief. Plötzlich kamen sechs Schlittschuhläufer aus dem Rundbau, in dem die Küche untergebracht war. Sie trugen knöchellange graue Gewänder und Kapuzen mit Augenschlitzen. Silvera beobachtete sie neugierig.


  Die Blondine erstarrte förmlich. Das Paar wich an den Rand der Eisfläche zurück. Die zehn oder zwölf Gäste an den weißen Tischen hörten zu essen auf. Einige von ihnen standen auf, als wollten sie weglaufen.


  »Tod den Weichlingen!« rief der vorderste UK und holte einen Strahler unter seinem Gewand hervor.


  An dem Tisch neben Silvera sprang ein dicklicher Mann mit schütterem roten Haar auf. »Die Ukas!« rief er erschrocken, griff unter seinen Tisch und holte ein Paar Schlittschuhe hervor. »Vielleicht kann ich übers Eis fliehen.« Er versuchte, die Stiefelbänder zu entknoten. »Verflixt noch mal! Ausgerechnet jetzt müssen sie verknotet sein!« Er sah Silvera in seiner Nähe stehen. »Hören Sie, junger Mann, ich bin davon überzeugt, daß diese radikalen Rechtsextremisten es auf mich abgesehen haben. Ich möchte ihnen auf dem Eis entkommen. Aber ich kann meine Schlittschuhe nicht anziehen. Ich hätte sie gar nicht ausziehen sollen, nehme ich an – aber es sieht doch dämlich aus, wenn man mit ihnen am Tisch sitzt. Könnten Sie mir vielleicht helfen, die Schnürsenkel ...«


  Zwei Strahler zischten, und Silvera nahm hinter der niedrigen Steinbrüstung der Terrasse Deckung. Etwas krachte gegen seinen Kopf. Silvera war einen Augenblick lang benommen. Er blieb in Deckung und hörte, wie sechs Paar Schlittschuhe auf dem Eis bremsten.


  »Die Ukas haben zugeschlagen!« rief einer der Vermummten.


  Als Silvera vorsichtig den Kopf hob, waren die Grauen bereits verschwunden. Ein Kellner und zwei Gäste knieten neben der Leiche des Rothaarigen. Silvera schüttelte den Kopf, machte zwei Kniebeugen und ging dann weiter. Eine halbe Minute später, als er sich endgültig von den Folgen des Schlags gegen seinen Kopf erholt hatte, fiel ihm auf, daß er die Schlittschuhe des Ermordeten am Gürtel seines Mantels hängen hatte. In einem der Stiefel steckte etwas. Silvera holte es vorsichtig heraus. Der Gegenstand war eine Brieftasche. Silvera sah hinein, um festzustellen, wer der Mann gewesen war. Bevor er zu den Ausweisen kam, fand er eine zusammengefaltete Briefkarte und las:


  


  Sie, Leroy Trinner, werden hiermit zu einer Geheimen Cocktailparty zur Förderung bestimmter liberaler Zwecke eingeladen. Die Party findet heute abend um sechs Uhr in Moatsworth statt. Ihr Gastgeber ist Lorenzo Bellglass. Ihre Parole heißt: frisches Brot. Verbrennen Sie diese Einladung, sobald Sie sich Ihre Parole gemerkt haben. Antwort nicht nötig.


  


  Silvera faltete die Karte zusammen und rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann beschloß er, den Ausflug in die Verlassene Stadt Nummer vierzehn vorläufig zu verschieben.


  


  »Sind Sie zufällig einer der Mexikaner?« flüsterte der Butler. Silvera, der auf der alten Zugbrücke vor dem Eingang von Moatsworth stand, schüttelte den Kopf. »Frisches Brot«, sagte er zu dem Butler, der die mit einer Kette gesicherte Tür nur einen Spalt weit geöffnet hatte.


  »Frisches Brot«, wiederholte der Butler. »Augenblick, ich muß erst auf dieser dämlichen Liste nachsehen.« Er öffnete die Tür etwas weiter. »Wissen Sie bestimmt, daß Sie keiner der Mexikaner sind?«


  »Ganz bestimmt«, versicherte Silvera ihm. »Welche Mexikaner meinen Sie überhaupt?«


  »Sie sollen eine der Minoritätsgruppen sein, die auf unserer Wohltätigkeitsparty vorgestellt werden, Sir«, erklärte ihm der Butler. Er war ein kleiner, dicker rosiger Mann. »Mr. Bellglass hat sie von Barnum hierher teleportieren lassen. Sie sind in unserem Planetensystem ziemlich schwer zu beschaffen. Soviel ich weiß, ist Barnum der einzige Planet, der Mexikaner in größeren Mengen besitzt. Zumindest unterdrückte Mexikaner. Es hat keinen Zweck, reiche Mexikaner zu Wohltätigkeitsveranstaltungen zu holen, auf denen gesammelt werden soll. Bis jetzt sind unsere Mexikaner jedenfalls noch nicht da. Sechs Mexikaner und ihre Marimba.«


  »Marimba?«


  »Eine Art Musikinstrument, soviel ich weiß, Sir«, antwortete der Butler und öffnete die Tür etwas weiter, »Mr. Bellglass findet es ein ziemlich schwaches Bild, wenn unsere unterdrückten Gruppen einfach nur herumstehen. Deshalb verlangt er immer, daß sie irgend etwas tun: Musik, Tanz, Gesang, Theater oder Rezitation. Letzte Woche waren ein paar akrobatische Leprakranke hier. Frisches Brot ... ah, da haben wir's endlich. Kommen Sie bitte herein, Mr. Trinner.«


  Das Haus Moatsworth bestand im Innern vor allem aus Rampen, Galerien und Plattformen. Räume schwebten in unterschiedlichen Höhen und hatten unterschiedlich viele Wände. »Und wo finde ich den Gastgeber?« fragte Silvera.


  »Wahrscheinlich im Unterhaltungslager ganz hinten rechts«, antwortete der kleine, dicke rosige Butler. »Er sucht etwas aus, um die Gäste abzulenken, bevor die Predigt beginnt.«


  »Predigt?«


  »Ja. Wir sind stolz darauf, daß Bruder Armour uns heute einen Besuch abstattet.«


  »Bruder Armour? Ich dachte, er hätte Bellglass öffentlich angeprangert.«


  »Das war nur eine List, Sir.«


  Silvera ließ den Butler an der Haustür stehen und ging eine goldfarben belegte Rampe hinauf. Obwohl es erst halb sieben war, hatten sich schon etwa zweihundert Gäste eingefunden, die auf verschiedene Ebenen verteilt waren. Silvera arbeitete sich langsam vorwärts. Hübsche Mädchen und schlanke junge Männer machten mit Sammelkörbchen die Runde. Silvera gab einer barbusigen, silbergrau getönten Schönheit zehn von Leroy Trinners Dollars und bekam dafür einen Kuß.


  »Damit habe ich schon dreitausend Dollar in meinem kleinen Korb, und die Nacht ist noch jung. Vielen Dank, Sir!«


  Eine joviale Frau von etwa Fünfzig vertrat ihm am Fuß der Rampe, die zum Unterhaltungslager führte, den Weg. »Sind Sie ein Mexikaner?«


  »Nein.«


  »Sie sind dunkelhaarig und sexy. Soviel ich gehört habe, sind das auch die Mexikaner«, sagte die Joviale. »Aber ich habe das Gefühl, daß Sie zwanzig Zentimeter zu groß sind. Von wem stammen Sie ethnisch ab?«


  »Von einer Marimba.« Silvera lief die blaue Rampe hinauf, die zu einem Lagerraum mit vier Wänden führte, und stieß die Schiebetür auf.


  Lorenzo Bellglass war einsfünfzig groß und neunundsiebzig Jahre alt; er hatte ein sonnengebräuntes Gesicht und trug seine langen weißen Haare in zwei Zöpfen. Eine dreiundzwanzigjährige Blondine streichelte seinen Rücken, während er sich über eine Packkiste beugte. Sie versicherte ihm eben: »Du wirkst in jeder Beziehung zehn Jahre jünger, als du tatsächlich bist, Lorry.«


  »Das ist noch immer verdammt alt, Doretta.« Der Verleger wühlte weiter in der Kiste herum. »Hier sind nur Mundharmonika spielende Liliputaner. Aber heute abend brauchen wir etwas anderes.«


  »Wie können alle diese kleinen Männer dort drinnen atmen, Lorry, wenn du den Deckel zumachst?«


  »Sie sind Androiden, verdammt noch mal, du blöde Gans!«


  Doretta sah Silvera hereinkommen und streichelte den Rücken des alten Verlegers langsamer. »Lorry, hier kommt ein großer schwarzhaariger Mann, der auf sportliche Weise sehr gut aussieht.«


  »Spar dir die verdammte Beschreibung und sag ihm, daß er verschwinden soll«, verlangte Bellglass, ohne sich umzudrehen.


  »Bellglass«, sagte Silvera. »Sie schulden mir viertausend Dollar.«


  »Silvera!« Der Alte drehte sich um. »Ja, das ist José Silvera. Doretta, hier siehst du einen der begabtesten jüngeren Schriftsteller des Systems Barnum vor dir. Er könnte sich zu einem der bekanntesten Autoren entwickeln, wenn er nicht so verdammt geldgierig wäre. Er denkt nicht an die ästhetische Seite der Schriftstellerei.«


  »Ich habe die vier Krimis nicht aus ästhetischen Gründen geschrieben. Her mit den viertausend Dollar!«


  »Ausgeschlossen«, widersprach Bellglass. »Sie müssen sich an jemand aus der Buchhaltung wenden, Silvera. Sie wissen, wo die Hauptverwaltung ihren Sitz hat, nicht wahr? Wenden Sie sich vertrauensvoll an die Buchhaltung, dann läßt sich alles aufklären. Ich weiß nämlich genau, daß die Zahlungsanweisung damals gleich gegeben worden ist.«


  »Ich will die viertausend Dollar jetzt!«


  Hinter Silvera stieß jemand gegen ein elektrisches Klavier. »Frisches Brot, was?« knurrte eine Stimme. Silvera spürte eine Strahlermündung zwischen den Rippen. »Betrüger! Ich habe vor einer Stunde erfahren, daß der arme Trinner in aller Öffentlichkeit von Ukas ermordet worden ist.«


  »Auf Eis«, bestätigte Silvera und drehte sich um. Der Mann mit dem silbernen Strahler war so groß wie er und trug einen dunklen Umhang zu einem engen Trikot. »Sie müssen Bruder Armour sein.«


  »Gelobt sei Gruagach«, antwortete der Geistliche. »Und Sie sind José Silvera, der berüchtigte Ausbeuter.«


  »Ich muß auch einmal eines Ihrer Bücher lesen, Mr. Silvera«, warf die blonde Doretta ein. »Alle scheinen Sie zu kennen – nur ich nicht.«


  »Halt die Klappe, dummes Ding!« forderte Bellglass sie unfreundlich auf. »Sie haben Silvera in Verdacht, ein Agent der Ukas zu sein, Bruder Armour?«


  »Was denn sonst? Bei Horbehutet, er arbeitet für Doc Wimby. Hat die niedliche Willa de Aragon mir nicht letzten Monat anläßlich einer geheimen Schwarzen Messe erzählt, daß sie bald den Beweis dafür erbringen werde, daß Doc Wimby mit den Unoffiziellen Killern in Verbindung stehe?«


  »Augenblick!« warf Silvera ein. Er trat einen Schritt zur Seite, um von der Strahlermündung wegzukommen. Jetzt stand er mit dem Rücken an einem Androidenorchester, das mit seinen Instrumenten steif und unbeweglich hinter ihm ausgerichtet war. »Sie kennen Willa?«


  »Oupnekhat soll mich bestrafen, wenn das nicht stimmt«, erwiderte Bruder Armour. »Da Sie ihren Job so rasch übernommen haben, vermute ich, daß Sie mit Doc Wimby und seinen konservativen Gesinnungsgenossen unter einer Decke stecken.«


  »Willa und ich werden von der gleichen Agentur betreut«, erklärte Silvera, »deswegen habe ich gleich weitergemacht. Ich habe übrigens selbst versucht, Willa zu finden. Ich wollte in die Verlassene Stadt Nummer vierzehn fahren, bin aber abgelenkt worden.«


  »Ha!« lachte Bruder Armour. »Bei Zabulon, dort finden Sie sie nicht!«


  »Diese Adresse habe ich von Doc Wimby.« Silvera trat noch einen Schritt zurück.


  Bruder Armour schüttelte den Kopf. »Ich habe erst vor drei Tagen einen Gottesdienst in der Verlassenen Stadt vierzehn abgehalten. Willa de Aragon war nicht dort. Sie ist nie dort gewesen.«


  »Wo steckt sie also?« wollte Silvera wissen.


  »Diese Frage müssen Sie beantworten können«, behauptete Bruder Armour, »denn mein sechster Sinn sagt mir, daß Sie mit Doc Wimby gemeinsame Sache machen.«


  »Sie vermuten also, daß Willa auf Informationen gestoßen ist, die eine Verbindung zwischen Doc Wimby und den Ukas beweisen?«


  »Richtig«, bestätigte der andere.


  »Und Sie haben den Verdacht, daß Willa nie in der Kommune war?«


  »Auch richtig.«


  »Dann hat Doc Wimby sie entweder umgebracht oder irgendwo versteckt.«


  »Die Ukas würden nie eine Frau umbringen«, stellte Bruder Armour fest. »Sie sind kaltblütige Mörder, aber in dieser Beziehung haben sie Ehrgefühl. Nein, ich glaube, daß die Arme irgendwo gefangengehalten wird.«


  »Wo?«


  »Doc Wimbys Schule ist vielleicht nicht ganz so harmlos, wie man glauben könnte.«


  »Sie meinen das Kellergeschoß?« fragte Silvera.


  »Welches?«


  »Unter der Schule gibt es ein geheimes Kellergeschoß«, erklärte Silvera. »Ein alter Computer, mit dem ich mich angefreundet habe, hat mir davon erzählt und mir die Grundrisse gezeigt. Doc Wimby hat behauptet, die Maschine habe sich geirrt.«


  »Ich habe gute Lust, Ihnen zu glauben«, meinte Bruder Armour nachdenklich. »Vielleicht sind Sie doch kein Spion der Ukas. Aber ich muß Sie bitten, hierzubleiben, bis ich Ihre Geschichte überprüft habe.«


  Silvera bückte sich plötzlich und trat gleichzeitig zurück. Der Hornist hinter ihm fiel nach vorn und krachte auf den herankommenden Bruder Armour. Silvera kam rasch wieder auf die Beine, griff nach einem Geiger und warf damit den alten Bellglass um. Dann stürzte er die Harfenistin und ihr Instrument, zwei Cellisten und einen bärtigen Oboespieler um, schlug Bruder Armour den Strahler aus der Hand und eilte zur Tür.


  Draußen suchte er den Hinterausgang und traf dort die Silberhaarige.


  »Mir fehlen nur noch fünf Dollar, dann habe ich viertausend!« verriet sie ihm lächelnd.


  Silvera blieb stehen. »Viertausend Dollar!«


  »Tatsächlich sind es nur fünf weniger. Würden Sie mir helfen?«


  »Aber gern!« Er nahm ihr das Körbchen aus der Hand, rollte die Scheine zusammen und stopfte sie in die Jackentasche. »Mr. Bellglass stellt Ihnen gern einen Scheck über viertausend Dollar aus. Sagen Sie ihm, daß Silvera Sie schickt.«


  »Glauben Sie wirklich ...«, begann das Mädchen.


  Aber Silvera war bereits verschwunden.


  


  Joanna Hopter trug diesmal ein weißes Abendkleid. Silvera tanzte mit ihr durch den großen Ballsaal. Dutzende von Acht- und Neunjährigen in Smoking oder Abendkleid, ähnlich gekleidete Eltern und die Lehrer tanzten ebenfalls zur Musik eines 24köpfigen Tanzorchesters. Die Musiker waren als Hasen verkleidet; nur ihr Leiter stand als Ente auf dem Podium.


  Nach diesem Tanz wurde Doc Wimby angekündigt und mit Beifall begrüßt. Er trug wie immer einen weißen Anzug, hatte seine Aufmachung jedoch durch eine rote Gumminase und eine gelbe Perücke ergänzt. Jetzt hielt er ein blaues Ei hoch und sagte: »Bevor ich die Urkunden und Medaillen für besondere schulische Leistungen verteile, schlage ich einen Wettbewerb im Nasenrollen vor.«


  Silvera entschuldigte sich bei der hübschen Joanna und bewegte sich die Wand des Ballsaals entlang bis zum nächsten Ausgang. In einem Keller voller Computer ging er ohne zu zögern auf die Maschine an der Rückwand zu. Sie war veraltet und roch nach Staub. »Guten Abend, Pop«, begrüßte Silvera den Computer, nachdem er ihn eingeschaltet hatte.


  »Hallo, José«, antwortete das alte Gerät. »Freut mich, daß du wieder einmal vorbeischaust. Die anderen wollen nicht mehr viel von mir wissen. Aber das habe ich dir schon letztesmal erzählt, glaube ich.«


  »Ich wüßte gern mehr über das Kellergeschoß.«


  »Klar. Ich weiß alles darüber. Ich bleibe auf dem laufenden. Wer das nicht tut, veraltet natürlich schnell.«


  »Wie komme ich in das Kellergeschoß?« fragte Silvera.


  »Du gehst von hier aus durch den Korridor achtzehn, biegst nach rechts ab und folgst dem Flur sechsundvierzig. Dann wird es kompliziert. Am Ende von sechsundvierzig benützt du den linken Wasserkühler. Den linken, verstanden? Du drehst den zweiten Geschmacksknopf fünfmal nach links, sechsmal nach rechts und siebenmal nach links. Sobald du dann auf den Wasserknopf drückst, öffnet sich eine Geheimtür am Ende des Ganges. Du gehst die Wendeltreppe hinab und bist im Kellergeschoß. Es ist vor zwanzig Jahren als Bunker gebaut worden. Falls du es eilig hast, kannst du den Geheimausgang in Flur zweiundzwanzig benützen. Er funktioniert auf gleiche Weise.« Der alte Computer machte eine Pause. »Weißt du, José, ich habe den Verdacht, daß dort etwas nicht in Ordnung ist. Im Kellergeschoß laufen Vermummte herum. In einem kleinen Raum ist sogar eine junge Frau eingesperrt.«


  »Junge Frau? Weißt du, wo sie ist?«


  »Klar, José. Ich bleibe auf dem laufenden. Sie sitzt in einem Raum, an dessen Tür ›Büromaterial‹ steht.«


  »Danke.«


  »Mußt du schon weg? Komm bald wieder, José. Vergiß den alten Pop nicht!«


  Silvera befolgte die Anweisungen des Computers und fand sich in einem zweiten Kellergeschoß wieder, dessen Gänge nur schwach beleuchtet waren. Als er noch immer nach einer Tür mit der Aufschrift ›Büromaterial‹ suchte, kamen zwei Männer in grauen Gewändern um eine Ecke.


  »Wer da?« fragte der erste Vermummte und griff nach seinem Strahler.


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, wehrte Silvera hastig ab. »Wir haben Bruder Armour, diesen Weichling, entdeckt!«


  »Armour?«


  »Richtig. Er ist oben im Ballsaal und hat sich als Hase verkleidet.«


  »Verdammter Kerl!« sagte der zweite Mann. »Aber wer bist du?«


  »Ein neuer Rekrut.«


  »Warum bist du nicht vermummt?«


  »In meiner Größe war nichts Passendes da.«


  »Halt die Klappe, Virgil, und komm mit nach oben!« forderte der erste Mann den anderen auf. Er setzte sich in Bewegung.


  Silvera hielt Virgil am Ellbogen fest. »Augenblick! Doc Wimby will, daß Willa de Aragon sofort heimlich weggeschafft wird.«


  »Hier ist der Schlüssel, Rekrut«, antwortete Virgil. »Ich hab's jetzt eilig!« Er rannte hinter dem anderen her.


  Silvera suchte weiter. Er brauchte keine fünf Minuten, um die richtige Tür zu finden. Willa saß in dem kleinen Raum auf einer großen Schachtel Kohlepapier.


  »José!« rief sie aus. »Was hast du alles getrieben, seitdem wir uns letztes Jahr auf Murdstone kennengelernt haben?«


  Silvera zog sie hinter sich her in den Korridor hinaus. Als sie zu dem Geheimausgang unterwegs waren, von dem Pop ihm erzählt hatte, beantwortete er ihre Frage.


  Sie verließen das Kellergeschoß und stiegen auf einer Rampe nach oben. Die Rampe endete auf einem bewaldeten Hügel einen halben Kilometer oberhalb der Stadt. Ihr Endpunkt war so geschickt getarnt, daß man ihn schon genau kennen mußte, um ihn wahrzunehmen, wenn man außen davorstand.


  »Woher wußtest du, wo ich bin, und wie konntest du mich befreien?« fragte Willa schweratmend.


  »Indem ich mich mit einem Computer angefreundet habe.«


  Willa seufzte und lehnte sich an eine junge Eiche. Sie lächelte Silvera zu. »Tut mir leid, aber diesmal bekommst du dein Honorar nicht. Ich übrigens auch nicht.«


  Silvera griff in die Innentasche seines Smokings. »Hier sind die sechstausend Dollar, die Doc Wimby dir schuldig ist.« Er zeigte ihr einen blaßblauen Scheck. »Und die viertausend Dollar, die er mir schuldet.« Er hielt einen zweiten Scheck hoch. »Wir brauchen nur nach Capital City zu fahren, dort in eine Tag und Nacht geöffnete Bank zu gehen und uns das Geld auszahlen zu lassen, Willa.«


  »Woher hast du die Schecks, José?« fragte sie und griff nach seiner Hand.


  »Während ich mich darüber informiert habe, wie alles funktioniert, habe ich Freundschaft mit dem Androiden geschlossen, der die Schecks ausstellt«, antwortete Silvera grinsend.
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